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Einleitung 
In  meinem  Freundeskreis  gibt  es  Freunde  und  Freundinnen,  die  mich  schon  seit  Jahren begleiten. Als wir  noch  jünger waren,  hatten wir  alle  ungefähr den  gleichen Alltagsablauf, mit nur marginalen Unterschieden.  Im Laufe der  Jahre hat sich dies allerdings zunehmend geändert. Nachdem wir uns schon sehr lang kannten, kam irgendwann die Fragen in mir auf, woran  dies  liegen  könnte,  dass  sich  unsere  Lebensstile  langsam  aber  doch  merklich  in andere  Richtungen  entwickeln.  Nachdem  wir  alle  ungefähr  den  gleichen  familiären  und ökonomischen  Hintergrund  haben,  kann  dies  nicht  der  ausschlaggebende  Grund  sein. Unterschiede bestehen allerdings in den Formen des Zusammenlebens. Vor allem nachdem ich  vor  einigen  Jahren mit meinem Freund  zusammen gezogen bin,  ist  der Unterschied  in der Alltagsgestaltung für mich immer offensichtlicher geworden. Mein Freundeskreis wurde um  den  meines  Partners  erweitert,  weswegen  automatisch  weniger  Zeit  für  die  alten Bekannten  vorhanden  war.  Weiters  wurde  der  Alltag  durch  die  neue  Planung  der gemeinsamen  Zeit  mit  dem  Partner  verändert  .  Auch  bei  anderen  Personen  im Freundeskreis konnte  ich das gleiche beobachten. Ab dem Zeitpunkt, wo ein  fixer Partner oder eine fixe Partnerin vorhanden war, änderte sich der Lebensstil. Einen noch stärkeren Unterschied in den Lebensstilen konnte ich vor allem bei den Freundinnen bemerken, die in die  Elternschaft  übergetreten  sind.  Also  begann  ich  mich  zu  fragen,  ob  nicht  ein Zusammenhang zwischen Lebensstil und Lebensform bestehen kann. Und das Interesse an diesem Thema war geboren.  Lange  Zeit  galten  Schichten  und  Klassen  als  Grundlagen  der  Sozialstrukturanalyse. Verhalten  und  Denken  wurde  mit  Klassen‐  und  Schichtzugehörigkeit  in  Zusammenhang gesetzt  (vgl.  Hradil  1995:  59).  Nachdem  sich  allerdings  die  Schichten  angeglichen  und immer  mehr  Menschen  in  der  Mitte  zu  finden  waren,  musste  nach  neuen  Blickwinkeln gesucht werden.  Vor  allem die  Lebensstandards  in  der  Gesellschaft  haben  sich  angepasst. Nachdem den Mitgliedern der Gesellschaft  die  gleichen Ressourcen  zur Verfügung  stehen, machte  es wenig  Sinn  anhand  dieser  zu  unterscheiden,  weswegen  begonnen wurde  nach Zielen und Formen und der Nutzung dieser Ressourcen zu unterscheiden (vgl. Klocke / Lück 2001:  8).  Die  Diskussion  um  soziale  Ungleichheiten  setzte  in  den  1980er  Jahren  in Deutschland  wieder  ein  und  wurde  vor  allem  von  Pierre  Bourdieus  Werk  „Die  feinen Unterschiede“  angeregt  (vgl.  Georg  1998:  13).  Die  Schichtzugehörigkeit  war  nicht  mehr ausschlaggebend  für  gewisse  Verhaltensweisen,  weswegen  nach  neuen  Kriterien  gesucht wurde.  Es  kam  zu  einem  Wandel  und  soziale  Ungleichheiten  werden  heute  nach 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soziokulturellen  und  nicht  mehr  nach  sozioökonomischen  Gesichtspunkten  untersucht, weshalb  die  Lebensstilanalyse  an  Bedeutung  gewonnen  hat.  (vgl.  Pevetz  /  Richter  1993: 252f).  Heutzutage  werden  die  Unterschiede  immer  mehr  an  der  Milieuzugehörigkeit  und  den verschiedenen Lebensstilen  festgemacht  (vgl. Hradil  1995:  60). Der Unterschied  zwischen Milieus und Lebensstilen einerseits und Klassen und Schichten andererseits besteht darin, dass  erstere  durch  Verhaltensweisen  bestimmt  werden  und  nicht  durch  ökonomische Ressourcen, wie dies bei Klassen und Schichten der Fall ist. „Lebensstil‐ und Milieukonzepte bilden  Großgruppen  in  der  Gesellschaft  ab,  die  nicht  auf  die  ökonomische  Sphäre  Bezug nehmen wie Klassen‐ und Schichtmodelle, sondern auf gemeinsame Verhaltensweisen oder Werthaltungen.“ (vgl. Spellerberg 1996: 53). Milieus bezeichnen eine Gruppe von Menschen, die Gemeinsamkeiten besitzen und die Umwelt gleich wahrnehmen und nutzen (vgl. Hradil 1995:  5).  Wohingegen  unter  Lebensstil  Verhaltensgewohnheiten  und  ein Werthaltungskonglomerat  verstanden  werden  kann,  welches  sich  durch  Sozialisation  im Laufe  des  Lebens  gebildet  hat  und  sowohl  auf  bewusste  als  auch  auf  unbewusste Art  das alltägliche  Verhalten  steuert  (vgl.  Pevetz  /  Richter  1993:  253;  Richter  2005:  113).  Ein weiterer Unterschied des Klassen‐ und Schichtenkonzepts gegenüber der Lebensstilanalyse besteht  darin,  dass  nicht  nur  anhand  der  Ausstattung  von  Ressourcen  differenziert  wird sondern vor allem deren Nutzung im Vordergrund steht (vgl. Klocke / Lück 2001: 8).  Laut Müller kann davon ausgegangen werden, dass Lebensstile von verschiedenen Faktoren beeinflusst  werden.  Zu  nennen  sind  dabei  kulturelle  und  materielle  Ressourcen, Werthaltung und auch Haushaltsformen. Die Werthaltung ist wichtig für die Ziele im Leben, und  wird  als  Habitus  sichtbar.  Von  den  Ressourcen  sind  die  Wahlmöglichkeiten beziehungsweise Optionen der Lebensführung abhängig. Anhand der Haushaltsform ist die Wohn‐,  Lebens‐  und  Konsumeinheit  abzulesen  (vgl.  Müller  1992:  376f).  Schon  alleine anhand  dieser  Faktoren  kann  angenommen  werden,  dass  ein  Zusammenhang  zwischen Haushaltsform und  Lebensstil  besteht.  Einige  Forscher  gehen  davon  aus,  dass  Lebensstile für alle Haushaltsmitglieder gleich sind, andere wiederum sind der Ansicht, dass sich auch innerhalb des gleichen Haushalts verschiedene Lebensstile entwickeln können (vgl. Klocke / Lück 2002: 7). 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Problemstellung     
Obwohl  die  Familiensoziologie  und  die  Soziologie  der  Lebensstile  thematisch  eine  Nähe zueinander  besitzen,  ist  das  Konzept  der  Lebensstile  bisher  in  der  familiensoziologischen Forschung  nicht  verankert  (vgl.  Klocke  /  Spellerberg  /  Lück  2002:  71).  Dies  ist  vor  allem verwunderlich, da Lebensstile Bereiche wie Familie, Arbeit, Freizeit und Lebensorientierung umfassen,  die  auch  in  der  Familiensoziologie  wichtig  sind.  Weiters  wird  auch  in  der familiensoziologischen  Forschung  Fragen  nachgegangen,  die  thematisch  in  der  Nähe  der Lebensstilforschung  liegen.  Fragestellungen  wie  die  nach  der  Familiengründung  und  der Vereinbarkeit von Beruf und Familie befassen sich mit Aspekten der Alltagsgestaltung, die wiederum  Mittelpunkt  der  Lebensstilforschung  sind.  Auch  in  der  Lebensstilanalyse  wird häufig auf den Haushalt Bezug genommen (vgl. Klocke / Lück 2002: 7f).  „Fragen nach der Familiengründung,  der  Ehestabilität,  der  gewählten  Familienform,  der  Eltern‐Kind‐Beziehung,  der  Vereinbarkeit  von  Familie  und  Beruf  und  dem  Geschlechterverhältnis bezeichnen allesamt Aspekte der Alltagsgestaltung, wie sie auch in der Lebensstilforschung thematisiert werden könnten.“ (Klocke / Spellerberg / Lück 2002: 71). Als Grund dafür, dass die  Konzepte  des  Lebensstils  bisher  noch  nicht  in  die    familiensoziologische  Forschung eingeflossen  sind,  kann  die  disziplinäre  Abschottung  genannt  werden  (vgl.  Klocke  / Spellerberg / Lück 2002: 71).  Lebensstile  sind  zwar  als  Individualkategorien  konzeptualisiert,  allerdings  kann angenommen werden,  dass  eine  gewisse  Abhängigkeit  von  der  Haushaltsform  vorhanden ist. Dies  lässt sich so argumentieren, dass verschiedene Haushaltsformen beziehungsweise Lebensformen einen unterschiedlichen Grad an Freiheit zulassen. (vgl. Klocke / Spellerberg / Lück 2002: 72). Weiters kann gesagt werden, dass Lebensstile aufgrund von Konsum‐ und Investitionsentscheidungen  entstehen.  Die  Subjekte  dieser  Entscheidungen  sind  private Haushalte, welche unterschiedliche Formen annehmen können. Es kann davon ausgegangen werden,  dass  Haushalte,  in  denen  langfristig  mehrere  Personen  mit  unterschiedlichen Lebensstilen leben, extrem unwahrscheinlich sind (vgl. Lüdtke 1989: 40). Deswegen liegt es nahe  davon  auszugehen,  dass  Haushalte  von  Personen  mit  ähnlichen  Lebensstilen gegründet werden. Entwickeln sich die Lebensstile auseinander, kann dies als Ursache  für die Haushaltsauflösung genannt werden. (vgl. Spellerberg 1996: 61). Gründe für die Abhängigkeit der Lebensstile von der Haushaltsform können darin vermutet werden, dass die Wahl der Lebensform abhängig von bisherigen Erfahrungen im Lebenslauf ist, weiters wird  in  der  Literatur  die  Lebensform  in  Verbindung 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Merkmalen  der  sozialen  Lage  gebracht  (vgl.  Huinink  /  Konietzka  2007:  141).  Der  private Haushalt  kann  verschiedene  Formen  annehmen  ‐  Einpersonenhaushalt,  Paarhaushalt, Familie  oder  familienähnliche  Formen.  Es  kann  nicht  davon  ausgegangen  werden,  dass Mehrpersonenhaushalte komplett andere Lebensstile entwickeln als  Individuen, allerdings ist  zu  vermuten,  dass  die  Unterschiede  in  der  Struktur  zu  Differenzen  zwischen  den Lebensstilen  beitragen.  Die  Rollenstruktur  und  die  vorhanden  Ressourcen  eines  Single‐Haushalts unterscheiden sich von denen eines Mehrpersonenhaushalts. Dies kann als Grund für  die  unterschiedlichen  Lebensstile  genannt  werden  (vgl.  Lüdtke  1989:  66).  Als Lebensform soll jene Konstellation verstanden werden, in der Menschen mit den ihnen nahe stehenden  Personen  im  Alltag  zusammenleben  (vgl.  Peukert  2008:  23).  Lebensformen stellen eine stabile Basis alltäglicher Lebensführungen dar. Lebensformen werden durch die Lebensphasen strukturiert und sind dann strukturellen Veränderungen ausgesetzt, wenn sie einem Übergang unterworfen sind. (vgl. Konietzka 1995: 148).  Bisher  durchgeführte  Studien  geben  Hinweise  auf  einen  Zusammenhang  zwischen Lebensphase  und  Lebensstil.  In  einer  Untersuchung  von  Otte  kam  heraus,  dass  der Lebensstil  mit  dem  Alter  in  Verbindung  steht.  Nachdem  das  Alter  mit  der  Lebensform korreliert,  kann  daraus  geschlossen  werden,  dass  weiters  ein  Zusammenhang  zwischen Lebensphase  und  Lebensstil  besteht  (vgl.  Otte  2008:  202).  Daher  muss  argumentiert werden, dass ausschlaggebend für den Lebensstil die Lebensphase ist, in der sich die Person befindet und nicht das Alter. Singles werden andere Lebensstile verwirklichen als Familien mit Kindern. Das Alter spielt dabei weniger eine Rolle, obwohl auch angenommen werden kann,  dass  sich  mit  zunehmendem  Alter  körperliche  Einschränkungen  ergeben,  die  den Lebensstil  ebenfalls  beeinflussen  (vgl.  Richter  2005:  131).  Veränderungen  im  Lebensstil sind  ebenfalls  zu  erwarten,  wenn  sich  die  private  Rollenkonfiguration  verändert,  zum Beispiel durch Heirat, Familienzuwachs oder Verlust des Partners. Gleichermaßen kann mit Veränderungen  gerechnet  werden,  wenn  sich  der  berufliche  Status  ändert,  sowie  bei Katastrophen. Veränderungen des Lebensstils sind im Lebenslauf nicht beliebig. Es liegt auf der  Hand,  dass  um  einen  Lebensstil  zu  entwickeln  eine  situierte  Lebensphase  erreicht werden muss.  Somit  sind  Lebensstile  ein  Erwachsenenphänomen.  In  der  Jugend wird mit Lebensstilen experimentiert, welche dann im Erwachsenenalter beibehalten und ausgebaut werden.  Eine weitere Veränderung des  Lebensstils  kann beim Auszug der  eigenen Kinder aus  dem  Elternhaus  und  beim  Austreten  aus  dem  Erwerbsleben  erwartet  werden.  (vgl. Lüdtke  1989:  63ff).  „Aus  familientheoretischer  Sicht  ist  zu  erwarten,  dass  einschneidende Ereignisse  im  Zusammenhang  mit  Familiengründungsprozessen,  wie  Heirat  oder  Geburt, 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Lebensstile nicht unberührt lassen. Derartige Veränderungen der Haushaltskonstellationen sind ihrerseits eng mit dem Lebenszyklus verbunden.“ (Isengard 2012: 299) In der Lebensstilanalyse  ist der Zusammenhang zwischen Lebensformen und Lebensstilen noch nicht weiter erforscht. Auch in Diskussionen um neue Haushaltstypen wird der Aspekt der Lebensstile nicht beachtet. (vgl. Konietzka 1995: 150). Es kann hingegen angenommen werden,  dass  der  Lebensstil  durch  Veränderung  der  Haushaltsform  beeinflusst  wird.  Der Zusammenhang  ist  bis  heute  noch  nicht  ausreichend  erforscht  (vgl.  Isengard  2012:  299). Wie  Studien  gezeigt  haben, wird  der  Lebensstil  von  Geschlecht,  Einkommen,  Lebensform, Bildung,  Alter  und  dem  Berufsstatus  beeinflusst  (vgl.  Isengard  2012:  295).  Indes  haben Ergebnisse der Lebensstilforschung gezeigt, dass vor allem Alter, Bildung und Geschlecht die Lebensstilzugehörigkeit  mehr  beeinflussen  als  Einkommen  und  berufliche  Position.  (vgl. Klocke  /  Spellerberg  /  Lück  2002:  72).  „Je  nach  Lebens‐  und  Wohnform  bestehen unterschiedliche  Möglichkeiten  der  Lebensführung:  Gegenseitige  Verpflichtungen, Rücksichtnahmen  und  Verbindlichkeiten  innerhalb  von  Familien  schränken  die  Auswahl typischer  Lebensführungsmuster  ein.“  (Isengard  2012:  299).  Es  kann  davon  ausgegangen werden,  dass  Alleinlebende  sowie  Paare  ohne  Kinder  weniger  zeitliche  Verpflichtungen haben als Paare mit Kindern beziehungsweise Alleinerziehende. Ebenso kann argumentiert werden, dass es verschiedene Lebensstile gibt, die eine Familiengründung wahrscheinlicher werden  lassen als andere (vgl. Klocke / Spellerberg / Lück 2002: 74). Es  ist denkbar, dass die verfügbare Zeit beim Eingehen in eine Partnerschaft beziehungsweise beim Begründen einer  Familie  abnimmt.  Dies  könnte  die  Erklärung  dafür  sein,  dass  dann  auch  die Erlebnisorientierung,  soziale  Kontakte  und  kulturelle  Aktivitäten  sinken  (vgl.  Isengard 2012:  308).  Gegenüber  Singles  ist  somit  das  Aktivitätsniveau  bei  Paaren  mit  und  ohne Kindern  niedriger  (vgl.  Isengard  2012:  310).  Im  Vergleich  unterscheiden  sich  bezüglich Freizeitverhalten  vor  allem  Jugendliche  und  ältere  Menschen.  Innerhalb  der  Familie beeinflusst  vor  allem das Alter  der Kinder  die  Freizeitgestaltung. Der  Zeitaufwand  für  die Kinder  steigt mit  steigender Kinderanzahl  und  lässt weniger  Zeit  für  individuelle Hobbys. (Lüdtke  1989:  67).  Mit  zunehmendem  Alter  nehmen,  wie  schon  erwähnt, Erlebnisorientierung,  soziale  Kontakte  und  kulturelle  Aktivitäten  ab,  soziales  Engagement wird  allerdings  vermehrt  ausgeübt  (vgl.  Isengard  2012:  306).  Betrachtet  man  den historischen  Verlauf,  ist  es  in  den  letzten  Jahren  zu  einer  Bedeutungszunahme  des Freizeitverhaltens  in Bezug auf die Partnerwahl und die Lebensgestaltung gekommen (vgl. Klocke / Lück 2001: 10). 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Zielsetzung und Forschungsfragen 
Zielsetzung  der  Diplomarbeit  ist  es  den  Zusammenhang  zwischen  Lebensstil  und Lebensform  näher  zu  definieren  und  festzustellen,  ob  überhaupt  ein  Zusammenhang besteht.  Um  das  Ziel  bestmöglich  zu  erreichen  ist  die  Arbeit  in  einen  theoretischen  und einen empirischen Abschnitt unterteilt. Zielsetzung des theoretischen Teils  ist es, mit Hilfe schon  bestehender  Literatur  Motive  für  einen  Zusammenhang  zu  erarbeiten  und  diese theoretisch zu begründen. Dies geschieht über die Ausarbeitung der Lebensformen und der Charakteristika  dieser.  Auf  empirischer  Ebene wird  das  Ziel  angestrebt,  die  in  Österreich gelebten  Lebensstile  herauszuarbeiten.  Weiters  wird  versucht,  die  Lebensstile  den Lebensformen zuzuordnen um zu erkennen, wie sich diese auf die Lebensformen verteilen und folglich ob ein Zusammenhang festzustellen ist. Diese Arbeit ist somit ein Beitrag  und ein Versuch gleichermaßen die Familiensoziologie um die Lebensstilanalyse zu bereichern. Um  die  Zielsetzung  zu  erreichen  und  ausgehend  von  der  thematisierten  Problemstellung wurde folgende Hauptforschungsfrage, ergänzt durch einige Unterfragen, entwickelt.  
• Besteht ein Zusammenhang zwischen der Lebensform und dem Lebensstil? 
o Welche  Gründe  gibt  es  zur  Vermutung  des  jeweils  gleichen  Lebensstils  bei den verschiedenen Haushaltsformen? 
o Wie  lassen  sich  die  verschiedenen  Lebensweisen  der  Lebensformen charakterisieren? 
o Sind Lebensstile abhängig von der Lebensform? 
o Wie sieht die Verteilung der Lebensstile nach Altersgruppen und Geschlecht aus? 
o Welche  unterschiedlichen  Lebensstile  finden  sich  bei  den  verschiedenen Lebensformen? Die  ersten  beiden  Fragen  beziehen  sich  vor  allem  auf  den  theoretischen Teil  und  es wird eine Antwort mit Hilfe von Literatur angestrebt. Die letzten drei Fragen können erst anhand der empirischen Analyse beantwortet werden. 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Aufbau der Arbeit     
Die  vorliegende  Diplomarbeit  ist  zweigeteilt.  Der  erste  Teil  umfasst  die  theoretischen Überlegungen und im zweiten Teil werden die empirischen Ergebnisse dargestellt.  Nachdem  es  unumgänglich  ist,  die  verwendeten  Begriffe  zu  definieren,  wird  darauf  zu Beginn der Arbeit eingegangen. Dies  ist vor allem für das weitere Verständnis wichtig und um die Termini voneinander abzugrenzen. Nachdem dies erledigt ist, wird daraufhin auf die Typologie der Lebensformen eingegangen. Wichtig hierbei ist es, die verschiedenen Formen voneinander abzugrenzen, damit die Grenzen nicht verschwimmen. Anschließend wird auf die Typologie der verschiedenen Lebensstile  in Österreich eingegangen. Dies  ist  vor allem als Vorbereitung für die empirische Analyse von Vorteil. Weiters werden die verschiedenen Charakteristika  der  Haushaltsformen  durchleuchtet.  Thema  sind  insbesondere  die ökonomischen  Ressourcen,  das  Freizeitverhalten  und  welche  Bedeutung  sozialen Netzwerken zukommt. Dies wird als wichtig erachtet, da davon ausgegangen werden kann, dass verschiedene Lebensformen verschiedene Rahmenbedingungen und Strukturen für die Alltagsgestaltung vorgeben. Es ist wichtig, diese herauszuarbeiten um feststellen zu können, ob  sich  diese  voneinander  abgrenzen  und  somit  eine  Basis  für  verschiedene  Lebensstile gegeben  ist.  Am  Ende  des  theoretischen  Teils  wird  auf  die  bisher  gefunden  Ergebnisse  eingegangen und anhand dieser werden Gründe  für die Vermutung eines Zusammenhangs zwischen Lebensstilen und Lebensformen formuliert. Im  empirischen  Teil  der  Arbeit  wird  der  Zusammenhang  zwischen  Lebensform  und Lebensstil  anhand  bereits  erhobener  Daten  untersucht.  Es  wird  damit  begonnen,  den verwendeten  Datensatz  zu  beschreiben.  Als  erster  Schritt  der  Auswertung  werden  die Lebensformen  und  ihre  Häufigkeitsverteilung  erhoben.  .  Im  nächsten  Abschnitt  wird  zu Beginn auf die Methode der Clusterbildung eingegangen um anschließend die  gefundenen Lebensstile  zu  beschreiben.  Fernerhin  wird  auf  die  Häufigkeitsverteilung  der  Lebensstile eingegangen. Um schließlich  festzustellen, ob ein Zusammenhang zwischen Lebensstil und Lebensform  besteht,  ist  das  nächste  Kapitel  der  Erforschung  dieser  Frage  gewidmet.  Mit Hilfe von Kreuztabellen und einer Korrespondenzanalyse wird eruiert, ob Lebensform und Lebensstil  korrespondieren.  Abschließend  wird  überdies  noch  untersucht,  wie  das Geschlecht den Lebensstil beeinflusst. 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Begriffsdefinitionen 
Zu  Beginn  ist  es  wichtig,  die  verwendeten  Begriffe  „Lebensstil“,  „Lebensform“  und „Haushaltsform“  zu  definieren,  damit  im  Laufe  der  Arbeit  keine  Missverständnisse entstehen.  Dies  trägt weiters  zum  besseren  Verständnis  bei.  Um  dem  gerecht  zu werden, wird  zuerst  auf  die  Definition  von  „Lebensstil“  eingegangen  und  anschließend  wird definiert, was in dieser Arbeit unter „Lebensform“ verstanden wird.   
Der Begriff  des Lebensstils             
Der  Terminus  Lebensstil  hat  eine  lange  Tradition  und  wurde  schon  von  Max  Weber verwendet.  Der  Begriff  fand  allerdings  erst  wieder  über  die  Vereinigten  Staaten  in  den deutschsprachigen  Raum  zurück.  Die  Verwendungsweise  schwankt  häufig  zwischen Lebensführung,  Lebensstil  und  Stilisierung  der  Lebensführung.  (vgl.  Müller  1992:  371). Bevor die Definition von Lebensstil näher thematisiert wird, erscheint es notwendig, zuerst auf  die  Benennungen  Lebensweise,  Lebensführung  und  Lebensbedingung  einzugehen,  da diese mit dem Terminus Lebensstil eng verknüpft  sind.  Unter  Lebensbedingungen  werden  die  äußeren  Rahmenbedingungen  des  menschlichen Lebens  verstanden,  welche  durch  Verhalten  und  Wahrnehmung  nicht  kurzfristig beeinflussbar  sind.  Als  Beispiele  dienen  Bildung,  Einkommen,  Arbeits‐  und Wohnbedingungen.  Lebensweisen  sind  Verhaltensweisen  beziehungsweise  innere Haltungen,  die  für  den  Alltag  der  einzelnen  Person  typisch  sind. Weiters wird  unter  dem Begriff Lebensführung die Gestaltung des Alltags zusammengefasst. Es kann zwischen einer gemeinschaftsorientierten,  hedonistischen,  individualistischen,  ehrgeizigen,  asketischen sowie einer situativen Lebensführung unterschieden werden (vgl. Hradil 1995: 5).  Wie schon zu Beginn der Arbeit erwähnt, wird unter Lebensstil jenes Programm bezeichnet, welches  die  alltäglichen  Handlungen  steuert.  Diese  Steuerung  kann  auf  bewusster beziehungsweise  unbewusster  Ebene  stattfinden  (vgl.  Pevetz  /Richter  1993:  253).  Jeder Mensch  besitzt  mehr  oder  weniger  beständige  Einstellungen,  die  zu  wiederkehrenden Verhaltensweisen  führen  und  sich  auch  bei  anderen  Menschen  finden  lassen.  Diese Verhaltensmuster,  welche  die  Gestaltung  des  Alltags  bestimmen  können,  werden  als Lebensstil  bezeichnet  (vgl.  Hradil  1995:  5).  Spellerberg  definiert  den  Lebensstilbegriff ähnlich:  „Lebensstile  sind  gruppenspezifische  Formen  der  Alltagsorganisation  und  –gestaltung,  die  auf  der  Ebene  des  kulturellen  Geschmacks  und  der  Freizeitaktivitäten 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symbolisch  zum Ausdruck  kommen.  Sie  dienen  der  hier  vertretenen  Auffassung  nach  der aktiven  Zuordnung  zu  und  Abgrenzung  von  kollektiv  geteilten  Lebensweisen.“  (vgl. Spellerberg  1996:  57).  Auch  Richter  vertritt  die  Meinung,  dass  Lebensstile  als  Art  des sozialen  Handelns  betrachtet  werden  können,  die  das  Verhalten  in  allen  Bereichen  des alltäglichen Lebens steuern: „Lebensstil  ist eine Art sozialen Handelns nach bestimmbaren Konglomeraten situativer Alltäglichkeit, die einem Kollektiv eigen sind. Wir wollen darunter die äußeren Erscheinungsformen der  Identität eines Kollektives verstehen, mit Hilfe derer sich das Kollektiv von anderen abgrenzt. Lebensstil als eine Art sozialen Handelns hebt sich in  Interaktionen  des  Alltags  von  den  Akteuren  ab  und  wird  zu  einem  allgemeinen Orientierungsrahmen  für  gesellschaftliche  Akteure  in  spezifischen  Alltagssituationen.“ (Richter 2006: 31). Dieses durchgehende Handlungsprinzip kann als Lebensstil verstanden werden. (vgl. Richter 2006: 32).  Der  Lebensstil  kann  somit  als  das  bewusste  beziehungsweise  unbewusste  Programm bezeichnet werden, welches  den  Alltag  steuert.  Dieses  Programm, welches  das  alltägliche Verhalten und somit die Alltagsorganisation steuert , sowie die Gestaltung des Alltags formt, kommt  aufgrund  von  Einstellungen  zustande.  Überdies  kann  davon  ausgegangen werden, dass  Lebensstile  zwar  auf  individueller  Ebene  ausgelebt  werden,  allerdings  durch Individuen, welche den gleichen Lebensstil verfolgen, ein Kollektiv zustande kommt.   
Der Begriff der Lebensform 
Der  Begriff  der  Lebensform  ist  vielfältig  und  wird  auch  in  der  Literatur  nicht  immer einheitlich gebraucht (vg. Huinink / Konietzka 2007: 29). In der Familiensoziologie wird der Terminus  erst  seit  kurzer  Zeit  verwendet  (vgl.  Schneider  2008:  11).  Das  erste  Mal Verwendung fand die Bezeichnung in den 1980er Jahren. Erst seit 1990 wurde versucht den Begriff zu definieren und es kam zu unterschiedlichen Definitionen (vgl. Wagner 2008: 101).  Laut  Peukert  kann  unter  Lebensform  die  Konstellation  verstanden  werden,  in  welcher Menschen mit den ihnen nahe stehenden Personen im Alltag zusammenleben (vgl. Peukert 2008: 23). Schneider definiert den Begriff  folgendermaßen:  „Die private Lebensform einer Person  bezeichnet  die  Art  der  Institutionalisierung  der  sozialen  Nahbeziehungen.“ (Schneider  2008:  11).  Es  kommt  zwischen  den  Partnern  durch  Absprachen  zur gesellschaftlichen  Regelung  der  Beziehung,  und  zudem  wird  aufgrund  der Institutionalisierung der Beziehung  von  einer  relativen Dauerhaftigkeit  ausgegangen.  (vgl. Schneider 2008: 11). Huinink und Wagner definieren Lebensform auf folgende Weise: „Der 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Begriff der Lebensformen bezieht  sich auf die Struktur der privaten  sozialen Beziehungen von Individuen.“ (Huinink / Wagner 1998: 88). Es  kann  grob  zwischen  familialen  und  nicht‐familialen  Lebensformen  unterschieden werden:  Familiale  Formen  setzen  das  Vorhandensein  einer  Eltern‐Kind‐Beziehung  voraus (vgl.  Schneider  2008:11).  Wagner  unterscheidet  ebenfalls  zwischen  konventionellen  und nichtkonventionellen Lebensformen. Unter nichtkonventionellen Lebensformen versteht er solche, die  sich nicht  als dominierende Modelle durchsetzen konnten. Als Beispiel  können gleichgeschlechtliche  Partnerschaften,  Beziehungen  mit  getrennten  Haushalten  und kinderlose  Ehen  genannt  werden  (vgl.  Wagner  2008:  103).  Es  gibt  eine  Vielzahl  von Lebensformen  und  die  folgende  Tabelle  stellt  einen  Versuch  dar,  die  unterschiedlichen Formen anhand von fünf Dimensionen voneinander abzugrenzen (vgl. Huinink / Konietzka 2007: 39).  
Dimensionen der Lebensform 
Dimensionen  Ausprägungen 1.1 Beziehungsform: Paarbeziehung  Ohne Paarbeziehung   Mit Paarbeziehung 1.2 Institutionalisierungsgrad der  Nicht miteinander verheiratet        Paarbeziehung  Eingetragenen Lebenspartnerschaft   Miteinander verheiratet 2.1 Beziehungsform:  Ohne Elternschaftsbeziehung        Elternschaftsbeziehung  Mit Elternschaftsbeziehung(‐en)   Mit (Ur‐) Großelternbeziehungen 2.2 Art der Elternschaft  Biologische Elternschaft   Adoptivelternschaft   Stiefelternschaft   Pflegeelternschaft   (Soziale Elternschaft) 3.1 Haushaltsform  Alleinlebend   Wohngemeinschaft   Lebensgemeinschaft mit Partner   Lebensgemeinschaft mit Kind(‐ern)   Haushaltsgemeinschaft mit (Groß‐)   Eltern (drei oder vier Generationen)   Doppelte Haushaltsführung 3.2 Haushaltsgröße  (Mitgliederzahl des Haushalts) 4. Familienstand der   ledig     Haushaltsmitglieder  verheiratetet; wiederverheiratet   geschieden   verwitwet 5. Erwerbsbeteiligung der  Männliches Familienernährermodell     Haushaltsmitglieder  Weibliches Familienernährermodell   Doppelernährermodell (Schema entnommen aus Huinink / Konietzka 2007: 39) Anhand  des  Schemas  sind  die  verschiedenen  Arten  der  Klassifikation  ersichtlich.  Für  die Fragestellung  erscheint  die Klassifikation  anhand der Haushaltsform am zweckmäßigsten. 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Deswegen werden von nun an die Begriffe Begriff Haushaltsform und Lebensform synonym verwendet.  Für  den  weiteren  Verlauf  der  Arbeit  gilt  nun  folgende  Definition  von Lebensform:  „Mit  Lebensformen  sind  die  relativ  stabilen  Beziehungsgefüge  gemeint,  die Menschen  mit  den  Mitmenschen  verbinden,  mit  denen  sie  unmittelbar  zusammenleben. Lebensformen  sind  beispielsweise  „normale“  Familien,  Alleinerziehende,  Paare, Alleinlebende.“ (Hradil 1995: 5)  
Typologie der Lebensformen 
Nachdem  der  Zusammenhang  zwischen  Lebensstil  und  Lebensform  Mittelpunkt  der Untersuchung dieser Arbeit  ist,  erscheint es  ratsam,  zuerst die verschiedenen Formen des Zusammenlebens  vorweg  zu  definieren.  Dies  wird  im  nächsten  Abschnitt  vorgenommen, dessen  Ziel  es  ist,  die  verschiedenen  Lebensformen  herauszuarbeiten  und  voneinander abzugrenzen. Ebenfalls wird versucht die Abgrenzungen der verschiedenen Lebensformen logisch  zu  begründen.  Unterschieden  wird  für  diese  Arbeit  zwischen  vier  verschiedenen Haushaltsformen.  Und  zwar  den  Alleinlebenden,  den  Alleinerziehenden,  den  Kinderlosen Paaren und den Familien.   
Alleinlebende 
Begriff Für  das  Phänomen  der  Singles  lassen  sich  in  der  Literatur  sowie  in  der  Alltagssprache unzählige  Termini  finden.  Unter  anderem  folgende:  Alleinlebend,  Einpersonenhaushalt, alleinstehend und ledig. Der Begriff Singles kam in den 1970iger Jahren von Amerika nach Europa  und wurde  seitdem  immer wieder  neu  definiert.  Heutzutage wird  die  Benennung Single fast synonym mit dem Begriff Einpersonenhaushalt verwendet. (vgl. Hradil 1995: 6). Nachdem es viele verschiedenen Bezeichnungen für ein und dasselbe Phänomen gibt, ist es nur  logisch,  dass  für  den  Begriff  Single  keine  eindeutige  Definition  sondern  verschiedene Deutungen existieren (vgl. Bauereiss / Bayer 1995: 36). Laut Bien und Bender kann Single auf  folgende  verschiedene    Arten  definiert  werden,  die  allerdings  immer  einen  anderen Zugang beschreiben:  ‐ „Ein Single ist jemand, der keine Familie hat. 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‐ Ein Single ist jemand, der keinen Lebenspartner hat. ‐ Ein Single ist jemand, der alleine im Haushalt lebt (Alleinlebende). ‐ Ein  Single  ist  jemand,  der  nicht  verheirate  ist  (Alleinstehende).“  (Bien  /  Bender 1995: 62).  Anhand  der  soeben  dargestellten  unterschiedlichen  Definitionen  und  Zugangsweisen  ist ersichtlich, dass der Begriff nicht immer gleich verwendet wird und unter Singles auch keine einheitliche Gruppe verstanden werden kann. Einige gehen sogar so weit zu behaupten, dass die  Gruppe  der  Alleinlebenden  so  unterschiedlich  ist,  dass  nicht  von  derselben Lebenssituation gesprochen werden kann. „Bei den Alleinlebenden handelt es sich um eine sehr heterogene Gruppe von Personen, deren Lebenssituation und Lebensstil sich deutlich voneinander unterscheidet.“ (Bauereiss / Bayer 1995: 36).  Es kann somit gesagt werden, dass in der Gruppe der Einpersonenhaushalte Alleinlebende verschiedener  Untergruppen  subsumiert  werden.  So  gehören  Ledige,  Geschiedene  sowie sich  in  Partnerschaften  Befindende  allerdings  getrennt  Lebende  dazu.  Fernerhin  sind Alleinlebende  nur  zu  einem  Teil  Singles  ohne  Lebenspartner  beziehungsweise Lebenspartnerin,  auch  die  Gründe  des  Alleinlebens  variieren  (vgl.  Erler  1996:  36f;  Hradil 1995:6).  Für  den  weiteren  Verlauf  der  Arbeit  werden  die  Begriffe  Single, Einpersonenhaushalt  und  Alleinlebend  synonym  verwendet.  Darunter  zu  begreifen  sind Personen,  die  alleine  leben.  Hierbei  ist  der  Familienstand,  die  äußeren  Umstände,  die wirtschaftliche  Eigenständigkeit  und  die  Frage,  ob  eine  Partnerschaft  und/oder  Kinder vorhanden  sind,  unerheblich. Der Grund  für die  gewählte Definition  ist  die Tatsache,  dass das Alleinleben das wichtigste Kennzeichen von Singles ist. (vgl. Hradil 1995: 7).   
Sonderform des Alleinlebens: Living­Apart­Together­Beziehung Eine Sonderform des Alleinlebens sind die sogenannten Living‐Apart‐Together‐Beziehungen (LAT‐Beziehung).  Nachdem  LAT‐Beziehungen  in  der  amtlichen  Statistik  wegfallen,  kann über  die  Häufigkeit  nicht  viel  gesagt  werden.  Bei  der  Living‐Apart‐Together‐Beziehung handelt es sich um Paare, die auf einen gemeinsamen Haushalt verzichten, sich der Umwelt aber  trotzdem  als  Paar  zeigen  (vgl.  Monyk  2007:  89).  Schlemmer  definiert  die  LAT‐Beziehung als ein Paar, das nicht  in einer  traditionellen Ehe  lebt,  allerdings auch nicht als nichteheliche  Lebensgemeinschaft  bezeichnet  werden  kann,  da  zwei  verschiedene Haushalte  existieren.  Trotz  dieser  Tatsache  begreifen  sich  die  Personen  in  einer  LAT‐Beziehung  als  Paar.  Diese  Lebensform  richtet  sich  mehr  als  andere  gegen  traditionelle 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Vorstellungen  von  Partnerschaft  (vgl.  Schlemmer  1995:  363f).  Heutzutage  ist  es  kein Problem mehr,  sich  einen  Haushalt  zu  teilen,  wenn  man  nicht  verheiratet  ist,  weswegen nach anderen Gründen für getrennte Haushalte gesucht werden muss. Getrennte Haushalte bewahren die Unabhängigkeit der Partner und Partnerinnen und auch die Alltagsprobleme von Personen, die sich einen Haushalt teilen, sind nicht vorhanden (vgl. Monyk 2007: 89). Es kann angenommen werden, dass das Verhalten von Personen in einer LAT‐Beziehung dem der Singles ähnelt (vgl. Schlemmer 1995: 393).  
Definition für die empirische Analyse Für die empirische Analyse  soll nun Folgendes gelten: Alleinlebende werden als Personen definiert,  die  alleine  im  Haushalt  leben.  Aufgrund  der  gefundenen  Ergebnisse  in  der Literatur  kann  angenommen  werden,  dass  Personen,  die  sich  in  einer  LAT‐Beziehung befinden, ähnliche Lebensstile entwickeln wie Alleinlebende ohne Partner beziehungsweise Partnerin.  Deswegen  wird  in  der  Analyse  nicht  zwischen  den  verschiedenen  Formen  des Alleinlebens  unterschieden.  Allerdings  wird  mit  Altersgrenzen  gearbeitet.  Unterschieden werden Alleinlebende unter 45, Alleinlebende zwischen 45 und 64 sowie Alleinlebende, die 65  Jahre  und  älter  sind.  Es  wird  deswegen  mit  Altersgrenzen  gearbeitet,  da  davon auszugehen ist, dass sich die Gründe fürs Alleinwohnen im Laufe des Lebens ändern, und ab 65 der Tod des Partners und seltener der Partnerin  einen wesentlichen Faktor darstellt. Vor allem Frauen über 60 leben vor allem deswegen häufiger alleine, da ihre Lebenserwartung höher ist und sie tendenziell immer noch ältere Männer heiraten. Im Stand der Verwitweten dominieren die Frauen, da Männer häufiger wieder eine Folgeehe eingehen als Frauen (vgl. Peukert 2008: 315).   
Alleinerziehende 
Begriff Alleinerziehende  beziehungsweise  Ein‐Eltern‐Familien  sind  kein  neues  Phänomen,  neu  ist allerdings die Begriffe Alleinerziehend und Ein‐Eltern‐Familie. Auch die Hintergründe und die  Gestaltung  dieser  Lebensform  haben  sich  geändert.  Früher waren  Ein‐Eltern‐Familien vor  allem  durch  Verwitwung  gekennzeichnet,  heutzutage  ist  der  Grund  dafür  eher Scheidung.  Mütter,  die  von  Beginn  an  das  Kind  alleine  erzogen,  gab  es  immer  schon, 
  20 
allerdings  hat  sich  die  gesellschaftliche  Stellung wesentlich  verbessert  (vgl.  Dörfler  2011: 48). Alleinerziehende Väter existierten in der Geschichte häufiger als heutzutage. Dies liegt vor allem daran, dass  früher die Sterblichkeit der Mutter bei der Geburt höher war. Heute machen alleinerziehende Väter einen geringen Teil der Ein‐Eltern Familien aus, weswegen sie  einen  Exotenstatus  genießen  (vgl.  Dörfler  2011:  59).  Unter  Alleinerziehenden beziehungsweise Ein‐Eltern‐Familien sind Personen zu verstehen, die für ein oder mehrere Kinder das alleinige Sorgerecht besitzen. Unterschieden werden kann zwischen Mutter‐ und Vaterfamilie. Weiters kann nach Gründen unterschieden werden sowie nach Familienstand das  alleinerziehenden Elternteils  (ledig,  geschieden,  verheiratet  aber  getrennt  lebend  und verwitweten Ein‐Eltern‐Familien). (vgl. Erler 1996: 52).  Nach  der  Standarddefinition  der  Europäischen  Kommission  wird  unter  dem  Begriff alleinerziehend verstanden, dass ein Elternteil mit mindestens  einem Kind unter 18 Jahren zusammen  wohnt,  sich  allerdings  nicht  in  einer  Partnerschaft  befindet.  Ob  der alleinerziehende  Elternteil  mit  Freunden  oder  Eltern  zusammen  wohnt  ist  unerheblich. Diese eher  locker gefasst Definition kann eingeengt werden, wenn man als alleinerziehend nur  jene  definiert,  die  im  Haushalt  alleine  mit  einem  leiblichen  Kind  unter  18  Jahren beziehungsweise 27 Jahren wohnen (vgl. Dörfler 2011: 52). Die Termini alleinerziehend und Ein‐Eltern‐Familien werden synonym verwendet. Darunter zu verstehen ist eine Person, die mit einem Kind oder mehreren Kindern alleine im Haushalt wohnt. Ob es sich bei dem Kind beziehungsweise den Kindern um ein leibliches, adoptiertes oder Pflegekind handelt, ist für die  Forschungsfrage  unerheblich  und  wird  deswegen  auch  nicht  beachtet.  Unter  der Bezeichnung  Mutter‐Kind‐Familie  ist  eine  alleinerziehende  Mutter  zu  verstehen  und  mit Vater‐Kind‐Familie wird ein alleinerziehender Vater bezeichnet.   
Definition für die empirische Analyse Unter  Ein‐Eltern‐Familien  beziehungsweise  Alleinerziehenden  wird  für  die  empirische Analyse  eine  Person  verstanden,  die mit  einem Kind  unter  18  Jahren  alleine  im Haushalt wohnt. Ob es sich bei dem Kind um ein leibliches, adoptiertes oder Pflegekind handelt ist für die Forschungsfrage unerheblich und wird deswegen auch nicht beachtet. Mit Altersgrenzen wird in diesem Fall nicht gearbeitet, da davon auszugehen ist, dass die Rahmenbedingungen der Lebensform sich altersbedingt wenn überhaupt, dann nur marginal ändern. 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Kinderlose Paare  
Begriff Unter  Paaren  ohne  Kinder  können  verschiedene  Arten  des  Zusammenlebens  verstanden werden.  Grob  gesprochen  kann  bei  kinderlosen  Paaren  unterschieden  werden  zwischen ehelichen  und  nichtehelichen  Paaren.  Die  Kinderlosigkeit  kann  entweder  gewollt  oder ungewollt  sein.  Bei  der  gewollten  Kinderlosigkeit  muss  zwischen  temporärer  und dauerhafter Kinderlosigkeit unterschieden werden. Es kann  fernerhin gesagt werden, dass alle  Arten  von  partnerschaftlichen  Beziehungen  differente  Eigenschaften  besitzen. „Partnerschaftliche Lebensformen haben unterschiedliche Eigenschaften und bieten für die Interessen  und  Bedürfnisse  der  Menschen  entsprechend  unterschiedliche  Vor‐  und Nachteile,  die  auf  verschiedenen  Wohlfahrtsdimensionen  angesiedelt  sind.“  (Huinink  / Konietzka  2007:  138).  Gegenüber  Living‐Apart‐Together‐Beziehungen  bringen nichteheliche  und  eheliche  Lebensgemeinschaften  wirtschaftliche  Vorteile  mit  sich.  Zum Beispiel  verringern  sich  die  Haushaltskosten.  Eine  Ehe  bringt  den  weiteren  Vorteil  der rechtlichen Absicherung (vgl. Huinink / Konietzka 2007: 139). In der Vergangenheit war die Ehe  fest  mit  der  Tradition  der  Verlobungsphase  verbunden.  Jahrhunderte  lang  war  die Verlobung  die  Testphase  vor  der  Ehe  und  erst  nach  der  Ehe  wurde  zusammen  gezogen. Heutzutage  wird  auf  dieses  öffentliche  Zeremoniell  meistens  verzichtet,  wenn  eine nichteheliche  Verbindung  eingegangen  wird  und  zwei  Personen  sich  für  das Zusammenwohnen entscheiden (vgl. Monyk 2007: 39).  
Nichteheliche Paare Die  nichteheliche  Lebensgemeinschaft  wird  seit  den  1960iger  Jahren  als  Ehe  auf  Probe gesehen. Somit kann die Periode als Übergangsphase im Lebenslauf betrachtet werden, vor allem  zwischen  dem  Auszug  aus  dem  Elternhaus  und  der  Gründung  eines  eigenen Familienhaushaltes (vgl. Monyk 2007: 71). Nichteheliche Lebensgemeinschaften können als bewusste Alternative zur Ehe betrachtet werden oder als Vorform der Ehe (vgl. Konietzka 1995: 156f). Die meisten Studien belegen, dass vor allem junge Personen in nichtehelichen Beziehungen  leben (vgl. Monyk 2007: 78). Diese Tatsache könnte ein Hinweis darauf sein, dass es sich bei dieser Form des Zusammenlebens und eine Vorform der Ehe handelt.  Bei  nichtehelichen  Lebensgemeinschaften  ohne  Kinder  handelt  es  sich  um  eine  gering institutionalisierte  Beziehung,  die  inzwischen weit  verbreitet  ist  und  dynamische  Formen 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annimmt.  Betrachtet  man  nichteheliche  Lebensgemeinschaften  ohne  Kinder  im  Lauf  des Lebens,  lassen  sich  drei  unterschiedliche  Typen  feststellen.  Einerseits  nimmt  die nichteheliche  Lebensform  die  Rolle  einer  vorfamilialen  Beziehung  ein,  weiters  kann  die nichteheliche Beziehung statt einer Familie eingegangen werden und abschließend kann sie als nachfamiliale Beziehungsform gegründet werden (vgl. Rupp: 1998: 60). Die Zahlen von nicht‐ehelichen Lebensgemeinschaften sind in der amtlichen Statistik nicht sehr genau. (vgl. Erler 1996: 58). Zusammenfassend kann gesagt werden, dass die nichteheliche Beziehung selten  als  Alternative  zu  familialen  Lebensformen  betrachtet wird,  sondern  als  Phase  vor und  nach  der  Familie  gelebt  wird  (vgl.  Rupp  1998:  69).  Die  meisten  nichtehelichen Beziehungen gehen mit der Zeit in eine Ehe über (vgl. Monyk 2007: 39).  
Ehe Mit  der  Ehe  werden  häufig  folgende  Begriffe  verbunden:  Sicherheit,  Dauerhaftigkeit, Verbindlichkeit  und  Gründung  einer  eigenen  Familie.  Der  symbolische  Wert  der  Ehe  ist zwar  in  den  letzten  Jahren  gesunken,  allerdings  nehmen  monogame  Paarbeziehungen immer noch eine wichtige Rolle in der Gesellschaft ein. Untersuchungen haben gezeigt, dass die  Ehe  vor  allem  als  dauerhafte  Beziehung  aufgefasst  wird,  die  Vertrauen  beinhaltet. Weiters  wird  mit  der  Ehe  der  Wunsch  nach  einer  kindorientierten  Familiengründung verbunden (vgl. Monyk 2007: 40f).  Studien, die den Grund für eine Heirat untersucht haben, kamen zu dem Ergebnis, dass der häufigste Anlass zu heiraten die Liebe ist. Zwei weitere wichtige Komponenten sind die der Sicherheit  und  der  Gefährtenschaft  (vgl.  Monyk  2007:  44).  Gründe  für  die  Heirat  können unterschiedlicher  Natur  sein.  Laut  Peukert  kann  zwischen  drei  verschiedenen  Motiven unterschieden werden, dem nutzorientierten, dem wertorientierten und dem emotionalen Heiratsmotiv.  Im  nutzorientierten  Motiv  wird  davon  ausgegangen,  dass  der  Ehe  ein positiver  Nutzen  zugeschrieben  wird.  Untersuchungen  zeigen,  dass  Frauen  vor  allem  aus Gründen der ökonomischen und rechtlichen Absicherung heiraten und Männer häufig den Wunsch nach direktem Vaterrecht verspüren. Bei der wertorientierten Heirat  ist zu sagen, dass  in  diesem  Fall  die  Personen  der  Ehe  einen  hohen  Wert  zuschreiben  und  diese  aus innerer Überzeugung eingehen. Beim dritten Motiv,  der  emotionalen Heiratsentscheidung, handelt  es  sich  häufig  um  eine  Liebesheirat  und  den  Wunsch  in  einen  anderen  Status überzugehen  und  somit  diese  Zusammengehörigkeit  der  Öffentlichkeit  symbolhaft  zu 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präsentieren.  Es  muss  beachtet  werden,  dass  es  sich  bei  den  meisten  Paaren  um  ein Konglomerat aus allen drei Motiven handelt (vgl. Peukert 2008: 43).  Kennzeichnend  für  die  Ehe  ist  die  Tatsache,  dass  in  ihr  zwei  verschiedene  Menschen aufeinandertreffen  und  diese  auch  verschiedene  Erwartungen  mitbringen,  die  zu  einer ehelichen Wesenseinheit  verschmelzen müssen.  „In  einer Ehe  finden  stets  zwei Menschen mit  völlig  verschiedenen  Erfahrungswerten,  Orientierungen,  Handlungspotentialen zusammen, die zuallererst eine neue und zwar eine eheliche Identität entwickeln müssen.“ (Monyk 2007: 52). Studien, die an  jungen Ehepaaren durchgeführt wurden, haben gezeigt, dass die Ehe als Interaktionsprozess verstanden werden kann. Diese Sichtweise geht davon aus,  dass  die  Zukunftschancen  der  Ehe  besser  sind,  je  mehr  es  den  Eheleuten  gelingt,  in Bezug  auf  die  andere  Person  flexibel  zu  werden.  Es  wird  somit  eine  hohes  Maß  an Strukturflexibilität  vorausgesetzt.  Das  heißt,  dass  es  möglich  sein  muss,  im  Bedarfsfall Rollen neu zu definieren und Gewohnheiten zu brechen (vgl. Monyk 2007: 52).   
Unterschied zwischen nichtehelicher Partnerschaft und ehelicher Partnerschaft Die  Ehe  unterscheidet  sich  von  der  nichtehelichen  Partnerschaft  vor  allem  durch  die Temporalstruktur, die Zukunftsperspektive und die Zeitstruktur (vgl. Monyk 2007: 80). Der hauptsächliche Unterschied zwischen nichtehelichen und ehelichen Lebensgemeinschaften liegt bei der Lebensführung. Nichteheliche Paare pflegen eine individuellere Lebensführung. Vor allem die finanzielle Unabhängigkeit, sowie ein eigener Wohnraum als Rückzugsort sind nichtehelichen  Paaren  wichtig.  Im  sexuellen  Bereich  wird  allerdings  Treue  erwartet. Betrachtet man die sozialen Kontakte, ist ersichtlich, dass unverheiratete Paare mehr Wert auf eigene Freundes‐ und Freundinnenkreise legen, dies ist vor allem bei älteren Personen zu  beobachten  (vgl.  Peukert  2008:  71).  Ein weiterer Unterschied  zwischen nichtehelichen Lebensgemeinschaften  und  ehelichen  Lebensgemeinschaften  ist  das  Trennungsverhalten. Die  Scheidungswahrscheinlichkeit  ist  heutzutage  steigend,  allerdings  ist  das Trennungsrisiko bei nichtehelichen Lebensgemeinschaften um einiges höher und dies auch wenn  Kinder  in  der  Beziehung  vorhanden  sind  (vgl.  Prinz  1998:  140).  In  einer  Studie wurden  nichteheliche  Lebensgemeinschaften  mit  gleichaltrigen  verheirateten  verglichen. Ergebnis  dieser Untersuchung war,  dass  vor  allem  ein Unterschied  im Kinderwunsch  und der Vorstellung der Elternschaft besteht. Bei ehelichen Paaren  ist dieser ausgeprägter und aktueller wohingegen bei nichtehelichen Lebensgemeinschaften der Wunsch zwar ebenfalls vorhanden ist, aber nur eine vage Vorstellung davon, wann er umgesetzt wird, existiert (vgl. 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Peukert  2008:  68).  Gemeinsam  haben  eheliche  und  nichteheliche  Beziehungen,  dass  der Monogamie eine hohe Bedeutung zukommt (vgl. Monyk 2007: 83).   
Bewusst kinderlose Partnerschaften Der  Wunsch  nach  Kindern  ist  auch  bei  kinderlosen  Paaren  überwiegend  gegeben. Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  in  den  seltensten  Fällen  medizinische  Probleme  der Grund  für  eine  Kinderlosigkeit  am  Anfang  der  Paarbeziehung  sind.  Meistens  wird  die Kinderlosigkeit  für  einen  befristeten  Zeitraum  bewusst  gewählt.  Somit  wird  nicht  eine lebenslange  Kinderlosigkeit  gewählt  sondern  eine  befristete  (vgl.  Nave‐Herz  2009:  33). Paare,  die  sich  vorsätzlich  entscheiden  keine  Kinder  zu  bekommen,  treffen  diese  Wahl meistens  aus  zwei  Gründen.  Keiner  dieser  Gründe  hat  damit  zu  tun,  dass  die  Personen Kinder  generell  nicht  leiden  können.  Als  erster  Grund  kann  genannt  werden,  dass  viele Paare zu Gunsten ihrer Karrieren auf Kinder verzichten, da zwei volle Karrieren angestrebt werden.  Als  zweiter  Grund  kann  genannt  werden,  dass  Elternschaft  heutzutage  mit  dem Gefühl  von  mehr  Verantwortung  verbunden  ist  als  noch  vor  wenigen  Jahren,  weswegen Paare  die  Kinderlosigkeit  wählen,  weil  sie  sich  den  Ansprüchen  nicht  gewachsen  fühlen. Eine andere Studie hat gezeigt, dass Paare sich gegen Kinder entscheiden, da sie nicht bereit sind zu Gunsten eines Kindes  ihren Lebensstil zu ändern. Auch eine Studie von Nave‐Herz kam  zu  einem  ähnlichen  Ergebnis,  und  zwar,  dass  der  von  den  Paaren  gelebte  Lebensstil nicht mit Kindern kompatibel ist, sie diesen allerdings auch nicht aufgeben wollen. Weiters lassen  sich  auch  dafür  Belege  finden,  dass  bei  kinderlosen  Paaren  die  außerhäuslichen Orientierungen ausgeprägter sind und Wohlstand sowie Freizeit eine größere Rolle spielen. Sehr  häufig  kann  auch  beobachtet  werden,  dass  kinderlose  Paare  Kinder  als  Hindernis betrachten  um  selbstgesetzt  Ziele  wie  Urlaubsreisen,  Freizeitaktivitäten, Persönlichkeitsentfaltung  und  Karriere  zu  verwirklichen  (vgl.  Monyk  2007:  56). Veränderungen  im  Laufe  des  Lebens  können  dazu  führen,  dass  die  am  Anfang  befristet gewählte Kinderlosigkeit zu einer dauerhaften wird. Zu solchen Veränderungen zählen zum Beispiel  Unfälle  oder  Krankheiten,  aufgrund  derer  der  Kinderwunsch  aufgeschoben wird, bis die Verwirklichung biologisch nicht mehr möglich ist. Einige Paare haben sich im Laufe der Zeit auch an ihren Lebensstil gewöhnt und wollen diesen nicht für ein Kind ändern (vgl. Nave‐Herz 2009: 34). Amerikanische Studien haben gezeigt, dass gewollt kinderlose Paare vor  allem  in  höheren  sozialen  Schichten  vorkommen,  sowie  bei  berufstätigen  Frauen,  die mit einem berufstätigen Partner in höherer Position liiert sind. Ebenfalls wurde festgestellt, dass vor allem Erstgeborene und Einzelkinder zu kinderlosen Beziehungen tendieren, sowie 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Personen,  die  in  ihrer  Kindheit  die  Ehe  der  Eltern  als  unglücklich wahrgenommen  haben (vgl. Monyk 2007: 59).   
Definition für die empirische Analyse Anhand der schon thematisierten, eher geringfügigen Unterschiede zwischen nichtehelicher und ehelicher Partnerschaft soll für die empirische Analyse nicht zwischen den zwei Formen unterschieden  werden.  Konietzka  ist  der  Meinung,  dass  als  wichtigstes Unterscheidungsmerkmal  zwischen  den  partnerschaftlichen  Lebensgemeinschaften  der Kinderbezug  verstanden werden  kann.  Sonstige Unterschiede  zwischen Ehe  und Nichtehe sind  somit  nicht  überzubewerten.  Für  die  Lebensstilanalyse  macht  es  deswegen  Sinn, zwischen  den  Lebensformen  Ehepaar  ohne  Kinder  und  nichteheliche  Lebensgemeinschaft ohne Kinder nicht zu unterscheiden (vgl. Konietzka 1995: 159). Als kinderloses Paar werden also zwei Personen verstanden, die im gleichen Haushalt ohne Kinder leben und sich selbst als  Paar  definieren.  Ob  Kinder  vorhanden  sind,  ist  für  die  Untersuchung  unerheblich,  solange  diese  nicht  im  selben  Haushalt  leben.  Ob  es  sich  bei  der  Partnerschaft  um gleichgeschlechtliche  Partner  beziehungsweise  Partnerinnen  handelt,  ist  für  die Untersuchung  nebensächlich,  da  davon  ausgegangen  werden  kann,  dass  die  gleichen Rahmenbedingungen zutreffen. Weiters soll zwischen jungen und alten Paaren ohne Kinder unterschieden  werden.  Die  Altersgrenze  wird  bei  45  Jahre  gezogen.  Grund  für  die Unterscheidung zwischen  jungen und alten Paaren ohne Kinder  ist die Vermutung, dass  in der älteren Kategorie mehrere Paare vorhanden sind, die Kinder haben, welche   allerdings nicht mehr im gleichen Haushalt leben. Überdies ist es von Interesse zu erfahren, ob sich die Lebensstile altersbedingt unterscheiden.   
Familien 
Begriff Als  Familien  können  sowohl  verheiratete  als  auch  nichtverheiratete  Paare  mit  Kindern verstanden  werden.  Paare  mit  Kindern  können  somit  als  Familie  im  eigentlichen  Sinn bezeichnet werden. Laut Nave‐Herz ist eine Familie durch drei Merkmale gekennzeichnet: 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‐ Die  Familie  erfüllt  eine  biologisch‐soziale Doppelnatur.  Das  heißt,  dass  die  Familie neben  anderen  gesellschaftlichen  Funktionen  die  Reproduktions‐  und Sozialisationsfunktion übernimmt. ‐ Weiters  ist  die  Familie  durch  die  Generationsdifferenzierung  gekennzeichnet. Darunter  ist  zu  verstehen,  dass  eine  Familie  aus  mindestens  zwei  Generationen besteht. ‐ Das letzte Merkmal der Familie ist folgendes: Zwischen den Mitgliedern der Familie besteht  ein Kooperations‐ und Solidaritätsverhältnis,  aus diesem Verhältnis heraus entstehen  Rollenstrukturen,  die  zu  Rollendefinitionen  führen,  die  für  Mitglieder gültig  sind  (zum  Beispiel  Mutter,  Vater,  Tochter,  Bruder,  etc.)  (vgl.  Nave‐Herz 2006:30, 2009:15).  Somit  soll  nun  unter  Familie  verstanden  werden,  dass  zwei  Personen,  die  sich  in  einer Partnerschaft befinden, egal ob verheiratet oder nicht, mit einem oder mehreren Kindern im gleichen  Haushalt  leben.  Ob  es  sich  bei  den  Kindern  um  leibliche,  adoptierte  oder Pflegekinder handelt, wird als unerheblich empfunden, da davon ausgegangen werden kann, dass die Rahmenbedingungen die gleichen sind.   
Definition für die empirische Analyse Aufgrund der nicht gravierenden Unterschiede zwischen verheirateten Paaren mit Kindern und  nichtverheirateten  Paare  mit  Kindern  soll  für  die  empirische  Analyse  folgende Definition gelten: Unter Familie wird ein Haushalt verstanden,  in welchem zwei Personen, die sich in einer partnerschaftlichen Beziehung befinden, gemeinsam mit ein oder mehreren Kindern unter 18 Jahren leben. Ob es sich bei der Elternschaft um biologische, Adoptiv‐ oder Pflegeelternschaft  handelt,  wird  nicht  beachtet.  Weiterhin  wird  in  diesem  Fall  nicht  mit Altersgrenzen gearbeitet, da davon auszugehen ist, dass sich die Rahmenbedingungen nicht ändern.   Nachdem die  verschiedenen  Lebensformen  dargestellt  und  gleichzeitig  für  die  empirische Analyse definiert wurden, wird im nächsten Abschnitt auf die Lebensstile eingegangen. 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Typologie der Lebensstile 
Innerhalb  der  Lebensstilforschung  wird  unter  Lebensstilen  ein  Konzept  verstanden.  Die Inhalte  dieses  Konzepts  sind  nicht  sofort  ersichtlich  und  setzen  sich  aus  verschiedenen Verhaltensweisen,  sozusagen  Mustern  des  Alltagsverhaltens,  zusammen.  Die Verhaltensweisen  und  Werthaltungen,  die  sich  im  Konzept  des  Lebensstil  vereinen, betreffen  alle Gebiete  des  Lebens wie  Freizeitgestaltung,  Politik,  Religion,  etc..  Lebensstile sind  dauerhafte  Konstrukte  die  sich  schon  in  der  Kindheit  entwickeln  (vgl.  Richter  2005: 114f). Als Soziologe, der die Lebensstilforschung am „nachhaltigsten“ angeregt hat, ist Pierre Bourdieu zu nennen. (vgl. Lüdtke 1989: 30). Früher  wurde  in  der  Soziologie  die  Gesellschaft  in  unterschiedliche  Schichten beziehungsweise Klassen eingeteilt. Dies war relativ einfach zu bewerkstelligen, da hierfür nur einige wenige Merkmale benötigt wurden. Mit der Ausdifferenzierung der Gesellschaft wurden  diese  Konzepte  um  die  der  sozialen  Lage  und  des  Lebensstils  erweitert.  Somit gerieten die Messungen um einiges umfangreicher und komplexer. Lebensstile wurden am Anfang  bei  der  Erforschung  von  sozialer  Ungleichheit  eingesetzt,  nachdem  es  nicht mehr möglich  war,  Verhalten  anhand  von  Schichten  vorherzusagen  (vgl.  Richter  2005:  119). Lebensstile werden  als  neue  Form  sozialer  Integration  verstanden.  Allerdings wurden  bis jetzt  Lebensstile  als  erklärender  Faktor  sozialen  Verhaltes  noch  unzureichend  empirisch untersucht. (vgl. Otte 1998: 181). Die  meisten  Studien  zu  Lebensstilen  haben  gemeinsam,  dass  Lebensstile  durch  ein Konglomerat  an  Statements  umrissen  werden.  Diese  Statements  fragen  verschiedene Bereiche des Alltags ab. Dadurch, dass jeder ein Experte des Alltags ist, werden theoretische Reflexionen  oft  weggelassen.  Bei  den  Statements  handelt  es  sich  häufig  um  Meinungs‐, Verhaltens‐  und  Einstellungsfragen.  Es  wird  angenommen,  dass  dadurch,  dass  immer ähnliche  Cluster  gebildet  werden,  schon  etwas  Wahres  dahinterliegt.  Allerdings  ist  das Produkt Lebensstil vielmehr ein Konstrukt, das die Vorstellungen über die Alltagswelt der Fragebogenkonstrukteure  wiedergibt  (vgl.  Richter  2006:  42).  Deswegen  ist  weiters  zu sagen, dass Lebensstil eher ein empirischer als theoretischer Begriff ist, da die theoretischen Ansätze  im  Vergleich  zu  empirisch  operationalisierten  Resultaten  spärlich  vertreten  sind. Problematisch  ist weiterhin, dass der Begriff auch von anderen Wissenschaften verwendet wird  (vgl.  Richter  2006:  31).  Es  lassen  sich  in  der  empirischen  Lebensstilforschung  zwei Richtungen  unterscheiden.  Die  eine  Richtung  misst  vor  allem Werten,  Einstellungen  und Lebensplänen  eine  Bedeutung  bei  und  die  andere  vor  allem  dem  Aktivitätsgehalt, 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Verhaltensweisen und Stilisierungen.  (vgl. Spellerberg 1996: 77). Lebensstile werden auch auf Basis von Umfragedaten analysiert, die Ergebnisse der verschiedenen Studien variieren zahlenmäßig und unterscheiden sich auch inhaltlich voneinander. Als Gründe dafür können die  nicht  einheitliche  Operationalisierung  und  die  unterschiedlichen  Arten  der  Messung genannt werden.  (Blasius 1994:  237). Dies  kann  auch  als Grund  für die unterschiedlichen Typologien  in  Studien  gelten.  Operationalisierung  von  Lebensstilen  ist  zum  Beispiel  nach folgenden Kriterien möglich: Freizeitaktivitäten; Soziales Engagement; Lebensziele; Werte; Alltagsästhetik – Geschmack: Wohnen, Kleidung, Musik, Malerei, Lektüre, Fernsehen, Radio, Essen,  Trinken,  Filme;  Orientierungen:  Politik,  Familie,  Geld,  Arbeit,  Kultur;  Kauforte, Konsumverhalten,  Haushaltsausstattungen;  Soziale  Netzwerke;  Persönlichkeitsmerkmale. (vgl. Spellerberg 1996: 76).  Hinsichtlich der uneinheitlichen Operationalisierungen ist es nicht verwunderlich, dass die Lebensstile  je  nach  Studie  leicht  variieren.  Klocke,  Spellerberg  und  Lück  konnten  in  ihrer Arbeit  acht  verschiedene  Lebensstile  unterscheiden:  Gesellschaftlich  distanzierter  Typ;  Häuslicher  Harmonietyp;    Erlebnis‐/  Unterhaltungstyp;  Niveau‐/Hochkulturtyp;  Aufgeschlossener  Integrationstyp,  Moderner  Selbstverwirklichungstyp;  Politisch, ehrenamtlich  engagierter  Typ;  Zurückgezogener  Traditioneller  Typ  (vgl.  Klocke  / Spellerberg  /  Lück:  85f).  Richter  hingegen  unterscheidet  in  seinem Werk  Österreichische Lebensstile zehn unterschiedliche Typen: die Angepassten; die Persönlichkeitsorientierten; die  Häuslichen;  die  Erlebnisorientierten;  die  Etablierten;  die  interessierten  Älteren;  die Prinziporientierten; die Stadtsenioren; die religiös Orientierten und die Genussorientierten (vgl.  Richter  2006:  67f).  Um  einen  Einblick  in  die  möglichen  Typen  von  Lebensstilen  zu geben,  wird  nun  exemplarisch  auf  die  Merkmale  der  zehn  österreichischen  Lebensstile eingegangen, die Richter in seiner Studie beschreibt.   
Die Angepassten  Personen, die diesem Lebensstil zuzurechen sind, können als passiv beschrieben werden. Es findet  sich  wenig  politisches  Engagement.  Als  wichtig  wird  der  Besitz  einer  Wohnung beziehungsweise  eines  Hauses  erachtet.  Der  Beruf  wird  nur  als  Mittel  zum  Zweck empfunden.  Leistung  wird  dafür  als  wichtig  empfunden.  Das  Leben  ist  lokal  ausgerichtet und  auf  Heim  und  Familie  zentriert,  eine  nebensächliche  Rolle  nehmen  kulturelle Betätigungen ein (vgl. Richter 2006: 67). 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Die Persönlichkeitsorientierten Dieser  Lebensstil  kann  auch  als  interessiert  beschrieben  werden.  Die  Freizeitaktivitäten sind  individualistisch  ausgerichtet  und  dienen  dazu,  Erfahrungen  zu  sammeln.  Ausgeübte Freizeitaktivitäten sind vor allem Bekanntschaften pflegen, Hobbys, Musik machen, Lokale und  Museen  besuchen.  Der  Urlaub  wird  vor  allem  genutzt  um  Land  und  Leute kennenzulernen. Tageszeitungen werden gelegentlich gelesen (vgl. Richter 2006: 67).  
Die Häuslichen  Bei  dieser  Gruppe  steht  das  Familien‐  und  Privatleben  im  Vordergrund.  Vor  allem  die Freizeitaktivitäten sind häuslich und lokal orientiert.  Zu nennen sind Basteln, Gartenarbeit und  vor  allem  Fernsehen  ist  wichtig.  Es  wird  bei  den  Freizeitaktivitäten  darauf  geachtet, dass diese sparsam sind. Personen, die dem häuslichen Lebensstil zuzurechen sind, wollen vor  allen  einen  angenehmen  Eindrucken  machen  und  legen  viel  Wert  auf  Kleidung  (vgl. Richter 2006: 67).  
Die Erlebnisorientierten Die Erlebnisorientierten sind gekennzeichnet von Offenheit gegenüber sozialen Kontakten, sie sind spontan und extrovertiert, betreiben gerne Sport, gehen Tanzen, sind aber auch im Haus tätig. Die Wohnung ist vor allem als Gestaltungsort wichtig. Diese Gruppe ist vor allem leistungsbewusst und  legt Wert auf Ordnung  in  finanziellen Angelegenheiten.  (vgl. Richter 2006: 67).  
Die Etablierten  Markant  für diesen Lebensstil  sind die gehobenen kulturellen Ansprüche. Personen dieser Gruppe  sind  erfolgreich,  selbstbewusst  und  initiativ.  In  der  Freizeit wird  viel  gelesen,  vor allem Magazine und Zeitungen sind wichtig, Fernsehen nimmt eine her unwichtige Rolle ein. Weiters  ist  politisches  Engagement  vorhanden  und  Geldangelegenheiten  werden  sehr überlegt  behandelt.  Der  Beruf  ist  wichtig  für  die  Identität  und  auch  im  Urlaub  bleiben Personen,  die  diesen  Lebensstil  leben,  aktiv  und  es  werden  häufig  Bildungsreisen unternommen  (vgl. Richter 2006: 67). 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Die interessierten Älteren  Dies ist ein politisch engagierter Lebensstil und es besteht Interesse am Alltag, welcher aktiv  gestaltet  wird.    Personen  dieser  Gruppe  sind  kultur‐  und  bildungsorientiert,  weswegen Lesen  eine  wichtige  Rolle  einnimmt.  Es  werden  vor  allem  Zeitungen,  Zeitschriften  und Bücher  gelesen.  Im  Fernsehen  werden  vor  allem  Kultur‐  und  Informationssendungen konsumierte. Der Lebensstil ist weiters eng mit der Wohnung verbunden. Der Beruf wird als sinnstiftend betrachtet und Leistungen werden hochgeschätzt. Geld wird gut eingeteilt (vgl. Richter 2006: 67).   
Die Prinziporientierten  Personen,  die  dem  prinziporientierten  Lebensstil  zuzurechnen  sind,  besitzen  traditionelle Wert‐ und Rollenvorstellungen. Sie sind vor allem am häuslichen Bereich orientiert und es werden  nur  wenige  Tätigkeiten  im  öffentlichen  Bereich  ausgeübt.  Arbeitsmoral  und Leistungen nehmen neben einem ordentlichen Aussehen eine wichtige Rolle im Alltag ein. In Zeitungen  und  im  Fernsehen  werden  vor  allem  volkstümliche  Unterhaltungen  bevorzugt (vgl. Richter 2006: 68).   
Die Stadtsenioren  Dieser  Lebensstil  kann  als  passiv  bezeichnet  werden.  Die  Freizeitbeschäftigungen  sind beschauliche und die Personen leben zurückgezogen und kontaktarm. An die Wohnung und die  Einrichtung  werden  geringe  Ansprüche  gestellt.  Die  Arbeit  ist  wichtig  als Verdienstbringer und die Individuen sind nicht ehrgeizig. Auch das politische Interesse und Engagement ist niedrig (vgl. Richter 2006: 68).   
Die religiös Orientierten   Religiös orientierte Personen sind vor allem auf den häuslichen Bereich orientiert und sind stark  in  religiöse  Sinnsysteme  integriert.  Personen,  die  dieser  Gruppe  zuzurechnen  sind, leben  preisbewusst  und  lesen  vor  allem  regionale  Medien.  Urlaube  werden  nicht  als 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Massentouristen  verbracht  und  vor  allem  Wandern  steht  im  Vordergrund  (vgl.  Richter 2006: 68).   
Die Genussorientierten Kennzeichnend  für  diesen  Lebensstil  ist  ein  aktives,  spontanes,  spannendes  und bewegendes  Leben.  Die  Freizeitaktivitäten  umfassen  Baden,  Tanzen,  Sport,  Lokalbesuche und  Faulenzen.  Diese  Gruppe  ist  stark  konsumorientiert  und  die  Selbstdarstellung  durch Kleidung  ist  ebenso  wichtig  wie  im  Wohnen  den  persönlichen  Stil  zu  dokumentieren. Fernsehen  nimmt  eher  eine  passive  Rolle  ein.  Im  Beruf  sind  der  Verdienst  und  die Aufstiegschancen wichtig (vgl. Richter 2006: 68).  Es wird angenommen, dass in der empirischen Analyse vergleichbare Lebensstile gefunden werden wie in der soeben skizzenhaft dargestellten Typologie.   
Charakteristika der Lebensformen  
Ziel dieses Kapitels ist es, auf die Charakteristika der Lebensformen einzugehen und anhand dieser  die  Strukturen  und  Rahmenbedingungen  der  einzelnen  Lebensformen  freizulegen. Dies  ist  vor  allem  deswegen  wichtig,  da  angenommen  werden  kann,  dass  sich  die Lebensformen  angesichts  unterschiedlicher  Rahmenbedingungen  und  Strukturen unterscheiden  und  dies  auf  verschiedene  Lebensstile  hindeuten  kann.  Somit  ist  dies  ein erster Schritt um festzustellen, ob ein Zusammenhang zwischen Lebensstil und Lebensform zumindest auf theoretischer Basis besteht.   
Alleinlebende 
Heutzutage  beschränkt  sich  das  Alleinleben  nicht  mehr  nur  auf  ältere  Menschen,  die geschieden  oder  verwitwet  sind  und  junge  Personen,  die  noch  nicht  verheiratet  sind, sondern ein gewisser Teil der Gruppe der Einpersonenhaushalte beinhaltet auch Menschen, die  diese  Lebensform bewusst  gewählt  haben.  Vor  allem die Werbung  arbeitet mit  dieser Gruppe  der  Singles  und  dem  spezifischen  Lebensstil,  den  Singles  leben  (vgl.  Bauereiss  / Bayer 1995: 56f). 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Aufgrund der Tatsache, dass es  sich um eine heterogene Gruppe handelt,  ist anzunehmen, dass  sich  die  Lebensweisen  der  Alleinlebenden  voneinander  unterscheiden.  Eine geschiedene Person, die gezwungen ist so zu leben, ist wahrscheinlich unglücklicher mit der Situation  als  jemand,  der  diese  Situation  frei  gewählt  hat  um  sich  selbst  zu verwirklichen(vgl. Hradil 1995: 9). Personen, die freiwillig alleine leben, drücken häufig ein Bedürfnis  nach  Unabhängigkeit  aus.  Es  kann  angenommen  werden,  dass  unter Alleinlebenden unterschiedliche Lebenskonzepte vertreten sind. Sind die Personen berufs‐ und  karriereorientiert, wird  dies  auch  das  Privatleben  und  die  Freizeit  beeinflussen.  (vgl. Konietzka 1995: 153).  Die  Meinungen  bezüglich  der  Dauer  des  Singledaseins  gehen  unter  den  Forschern  stark auseinander. Manche  gehen  davon  aus,  dass  es  sich  nur  um  eine  vorübergehende  Lösung handelt,  andere  wiederum  sind  der  Meinung,  dass  Alleinlebende  eine  dauerhafte Lebensform darstellen (vgl. Hradil 1995: 27). Viele Behauptungen in der Öffentlichkeit und den  Medien  über  Singles  sind  nicht  richtig.  Immer  wieder  wird  behauptet,  dass Alleinlebende  egoistisch,  kontaktunfähig,  gut  gestellt  und  hoch  gebildet  sind  (vgl.  Hradil 1995:  2).  Ob  dies  tatsächlich  zutrifft,  wird  nun  in  den  nächsten  Abschnitten mithilfe  von Literatur näher betrachtet.   
Ökonomische Ressourcen Eine von Hradil durchgeführt Studie zur Situation von Alleinlebenden zwischen 25 und 55 Jahren hat ergeben, dass bei dieser Gruppe eine Tendenz zu einer höheren Bildung besteht (vgl. Hradil 1995: 28). Aufgrund dessen könnte auch angenommen werden, dass Singles auf der  Karriereleiter  schneller  als  andere  hinaufklettern,  dem  ist  allerdings  zumindest  in Hradils  Studie  nicht  so.  Sie  arbeiten  besonders  häufig  als  leitende Angestellte  (vgl.  Hradil 1995: 31). Nachdem Einpersonenhaushalte, wie der Name schon sagt, aus nur einer Person bestehen, müssen diese in der Regel in der Lage sein, wirtschaftlich für sich selbst sorgen zu können,  weswegen  Alleinlebende  öfter  als  andere  erwerbstätig  sind.  Generell  sind Personen,  die  sich  für  so  eine  Lebensform  entschieden  haben,  den  Mechanismen  des Arbeitsmarktes stärker ausgeliefert als diejenigen, die in einer Familiengemeinschaft leben (vgl.  Hradil  1995:  30).  Nachdem  Singles  häufig  auf  sich  allein  gestellt  sind,  kann angenommen  werden,  dass  ein  individueller  Lebensentwurf  verfolgt  wird.  Vor  allem Alleinlebende sind geprägt vom sozialen, ökonomischen und kulturellen Kapital. Deswegen besteht die Vermutung, dass Singles vor allem aus vergleichsweise begüterten Haushalten 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stammen  und  gerade  deswegen  glauben  auf  sich  alleine  gestellt  leben  zu  können.  In bisherigen Daten konnten Hinweise darauf gefunden werden. (vgl. Hradil 1995: 38). Anhand der  ökonomischen  Ressourcen  unterscheiden  sich  vor  allem  die  jüngeren  Alleinlebenden. Befinden  sich  die  alleinlebenden  Personen  noch  in  Ausbildung,  besitzen  diese  weniger ökonomische Ressourcen und sind vom Elternhaus abhängiger als jene, die berufstätig sind (vgl.  Konietzka  1995:  152).  „Der  relative  Erfolg  von  Singles  im  Berufsleben  mag  Gründe haben, die in ihrer Lebensform und Lebensweise sowie in ihrer Motivation liegen.“ (Hradil 1995: 32).   
Freizeitverhalten Bestimmte Motive und Lebensweisen können als Ursachen dafür gelten, warum Personen in gewissen Lebensformen enden. Personen, die viel Wert auf Unabhängigkeit  legen, werden öfter  als  Single  leben  als  andere.  Die  Motive  zum  Alleinleben  sind  allerdings,  wie  schon erwähnt,  sehr  unterschiedliche  (vgl.  Hradil  1995:  47).  Singles  verspüren  häufiger  als Personen  in  einer  Beziehung  den  Drang  nach  Freiheit  und  Abwechslung.  Studien  haben ergeben,  dass  die  Freizeitbeschäftigungen  oft mit mehr Konsum Hand  in Hand  gehen.  Bei Alleinlebenden  lassen  sich  grob  zwei  verschiedene  Typen  unterscheiden  und  zwar  die Freizeit‐ und die Berufsorientierten. Die erste Gruppe ist häufig unterwegs, wobei die zweite Gruppe  die  Freizeit  eher  zuhause  verbringt  (vgl.  Monyk  2007:  117).  Es  kann  allerdings angenommen werden, dass sich das Freizeitverhalten von Alleinlebenden, abhängig von den Gründen warum Personen  in dieser  Lebensform  leben,  unterscheidet  . Naheliegend  ist  es, dass  jemand,  der  bewusst  diese  Lebensform gewählt  hat  um  sich  selbst  zu  verwirklichen, weniger  Verpflichtungen  im  Alltag  besitzt  als  eine  Person,  die  zwar  über  einen  eigenen Haushalt verfügt, allerdings Kinder hat, diein einem anderen Haushalt  leben. Vor allem bei Alleinlebenden ist ein großes Potential  für öffentlichkeits‐, konsum‐ und freizeitorientierte Lebensstile vorhanden (vgl. Konietzka 1995: 154).  
Soziale Netzwerke Alleinleben  ist  nicht  gleichzusetzen  mit  isoliert  leben.  Vor  allem  Personen,  die  in Einpersonenhaushalten  leben,  sind  auf  Beziehungsnetzwerke  angewiesen,  wenn  es  um Hilfeleistungen und Notfälle geht. Unterschiedliche Untersuchungen stimmen darin überein, dass Singles relativ große Netzwerke besitzen und nicht isoliert leben (vgl. Hradil 1995: 43). 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Im Gegensatz zu Nicht‐Singles  ist zu sagen, dass Singles über mehr Freunde, Freundinnen, Nachbarn und Nachbarinnen im persönlichen Netzwerk verfügen. Weiters ersetzten Singles häufig  die  fehlenden  Familienangehörigen  durch  Freunde  beziehungsweise  Freundinnen und  sind  nicht  angewiesen  darauf,  dass  sich  die  Bezugspersonen  im  näheren Wohnungsumfeld befinden (vgl. Bien / Bender 1995: 83f). Bei älteren Menschen stellt sich die Situation mit den sozialen Netzwerken etwas anders dar als bei jüngeren Leuten. Schon alleine  auf Grund der Tatsache,  dass  im Alter das Risiko  steigt,  Freunde und Freundinnen durch  den  Tod  zu  verlieren,  verkleinert  sich  das  Netzwerk  zusehends  (vgl.  Dannenbeck 1995: 127).   
Wohngegend Nicht  nur  anhand  von  Freizeitverhalten,  den  ökonomischen  Ressourcen  und  den  sozialen Kontakten  unterscheiden  sich  Alleinlebende  von  anderen  Lebensformen,  auch  die Wohngegend  wird  nach  differenziellen  Gesichtspunkten  gewählt.  Aufgrund  der  Tatsache, dass  vor  allem  die  Alleinlebenden  abhängiger  von  einer  spezifischen  Infrastruktur  sind, werden  vor  allem  innerstädtische  Wohnungen  bevorzugt  (vgl.  Konietzka  1995:  154). Betrachtet man die Lebensweise von Singles, zeigt sich, dass diese häufiger in Großstädten wohnen. Dies kann darauf zurückgeführt werden, dass sie in Großstädten alle Bedingungen vorfinden,  die  sie  brauchen.  Hervorzuheben  bei  den  Bedingungen  sind  die  Vielzahl  an Kultur‐  und  Freizeiteinrichtungen,  die  kurzen Wege  zu  Freunden  und  Freundinnen  sowie viele  Arbeitsstätten  im  Dienstleistungssektor.  Ein  weiterer  Grund  dafür,  dass  Singles Großstädte  bevorzugen,  ist  die  Tatsache,  dass  sie  in  diesen  weniger  sozialer  Kontrolle unterworfen sind und akzeptierter sind als in kleinen Gemeinden. (vgl. Hradil 1995: 24).  Nicht  nur  die Wohngegend  besitzt  Bedeutung  für  Singles,  auch  die Wohnung  stellt  einen wichtigen Wert dar. Wichtig  ist  die Wohnung  für  Singles  vor  allem dadurch,  dass  sie dort ihre  Individualität  ausleben  können  (vgl.  Hradil  1995:  37).  Weiters  kann  die  eigene Wohnung  auch  für  Unabhängigkeit  und  Autonomie  stehen.  „Die  eigene,  mit  niemanden geteilte Wohnung, steht als Symbol für Unabhängigkeit, repräsentiert angestrebte räumliche Autonomie, bietet Rückzugsmöglichkeit und ebenso Abschottung nach außen hin.“ (Monyk 2007: 101). 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Unterschied Alleinlebende und LAT­Beziehung Personen,  die  in  LAT‐Beziehungen  leben,  besitzen  meistens  einen  höheren Bildungsabschluss  als  Verheiratete  (vgl.  Schlemmer  1995:  374).  Weiters  gehen  oft berufsorientierte  Personen diese Art  von Beziehung  ein  (vgl. Monyk 2007:  89).  Vor  allem die  Autonomie  und  die  unabhängige  Zeiteinteilung  sind  Vorteile  dieser  Beziehung,  sowie, dass  sich  verschiedenen  Lebensstile  entfalten  können  und  diese  nicht  aufeinander abgestimmt werden müssen  (vgl. Monyk 2007: 91). Deswegen kann angenommen werden, dass  diese  Art  von  Partnerschaft  vor  allem  eingegangen  wird,  wenn  die  Personen  einen autonomen  und  selbstentfaltenden  Lebensstil  bevorzugen,  allerdings  trotzdem  das Bedürfnis  nach  Sicherheit  und  emotionaler  Erfüllung  verspüren  (vgl.  Schlemmer  1995: 365).  Studien  haben  ergeben,  dass  bis  zu  einem  Drittel  der  Alleinlebenden  sich  in  LAT‐Beziehungen  befinden  und  die  Partnerschaft  normalerweise  eine  durchschnittliche Lebensdauer von zwei  Jahren besitzt  (vgl. Monyk 2007: 105). Aufgrund der kurzen Dauer kann  angenommen  werden,  dass  es  sich  um  biographische  Zwischenphasen  handelt  und häufig ist dem auch so (vgl. Monyk 2007: 90). Mit dem Partner oder der Partnerin wird vor allem die Freizeit verbracht und die Beziehung in den Alltag nicht unbedingt integriert. Vor allem  jüngere  und  ältere  Generationen  von  LAT‐Beziehungen  pflegen  in  Bezug    auf  ihre Kontaktpersonen eine große Anzahl an Personen und somit ähnelt das Verhalten dem der Singles (vgl. Schlemmer 1995: 393).   
Alleinerziehende 
Der Alltag  alleinerziehender Mütter  und Väter  ist  vor  allem durch  zeitliche Vorgaben  von gesellschaftlichen  Institutionen vorstrukturiert. Als  gesellschaftliche  Institutionen  sind vor allem Kindergarten,  Schule, Arbeitszeiten und Geschäftszeiten  zu nennen  (vgl. Erler 1996: 54).  Die  Organisation  des  Alltags  ist  auf  Grund  von  Berufstätigkeit,  Kindererziehung  und Haushalt einer hohen Belastung ausgesetzt. Vor allem die Infrastruktur der Wohngegend ist wichtig (vgl. Konietzka 1995: 165). Die Dauer der Lebensform der alleinerziehenden Mütter oder Väter ist durchwegs unterschiedlich (vgl. Krüger 1998: 158).  Die  Situation  von  alleinerziehenden  Müttern  und  Vätern  hängt  wesentlich  davon  ab,  wie viele Kinder im Haushalt vorhanden sind (vgl. Dörfler 2011: 51; . Erler 1996: 53). Weiters ist die Situation auch abhängig von der beruflichen Erfahrung sowie der Ausbildung. Auch die vorangegangene  Situation  ist  ausschlaggebend.  Alleinerziehende  können  anhand  der verschiedenen Formen des Familienstandes (ledig, geschieden, verwitwet, getrennt lebend) 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unterschieden  werden.  Geschiedene  und  getrennt  Lebende  haben  gemeinsam,  dass  die Anzahl der Kinder höher ist als bei Ledigen und Verwitweten. Auch vom gesellschaftlichen Ansehen  her  unterscheiden  sich  die  verschiedenen  Formen.  Verwitwete  alleinerziehende Personen besitzen die höchste gesellschaftliche Akzeptanz und die  finanzielle Absicherung ist ebenfalls besser, im Gegensatz zu ledigen Alleinerziehenden (vgl. Dörfler 2011: 51). Väter sind anderen Belastungen ausgesetzt als Mütter, so kann gesagt werden, dass Väter seltener ökonomischen Druck verspüren, der psychische Druck allerdings höher ist. Der psychische Druck kann häufig aufgrund von Sorgerechtsverfahren zustande kommen. Alleinerziehende Väter  treten  dann  auf,  wenn  sich  die  Mutter  aus  der  Verantwortung  zurückzieht, beziehungsweise  wenn  der  Vater  schon  vor  der  Trennung  überdurchschnittlich  viele Funktionen übernommen hat (vgl. Dörfler 2011: 60). Aufgrund von Literatur und den Zahlen zu Alleinerziehenden kann gefolgert werden, dass es sich bei dieser Lebensform nur zu einem geringen Teil um Personen handelt, die diese Form bewusst und freiwillig gewählt haben. Daraus kann geschlossen werden, dass es sich hierbei um  eine  Entscheidung  für  ein  Kind  oder  gegen  ein  Kind  handelt  (vgl.  Dörfler  2011:  53, Konietzka 1995: 165). Die Frage, ob diese Lebensform vorsätzlich gewählt wurde, wird  in der Literatur unterschiedlich beantwortet. Eine Studie, die sich mit Frauen beschäftigt, die vor  der  Geburt  des  Kindes  bewusst  geplant  haben,  dieses  alleine  großzuziehen,  hat festgestellt,  dass  sich  die  meisten  Frauen  im  Alter  zwischen  30  und  40  befinden.  Häufig besaßen  diese  Frauen  eine  akademische  Ausbildung  und  einen  hoch  qualifizierten  Job. Somit  kann gesagt werden, dass  es  sich bei der Gruppe der Alleinerzieherinnen, die diese Lebensform  willentlich  gewählt  haben,  um  eine  spezielle  handelt.  Die  Frauen  haben  sich aufgrund von bisherigen Liebes‐ und Beziehungserfahrungen wohlweislich  für eine Allein‐Elternschaft  entschieden.  Eine  weitere  Rolle  spielt  die  Tatsache,  dass  sich  diese  Frauen schon  in  einem  Alter  befanden,  in  dem  es  biologisch  nicht  unbedingt  möglich  ist,  noch weitere  Jahre  auf  den  richtigen  Partner  zu  warten.  Somit  kann  gesagt  werden,  dass  sich diese  Frauen  überlegt  für  ein  Kind  entschieden  haben  und  dies  auch  der  Partnerschaft überordneten (vgl. Krüger 1998: 155f).   
Ökonomische Ressourcen In einer von Zartler durchgeführten Studie zu Lebensbedingungen von Alleinerzieherinnen wurde festgestellt, dass die größte Herausforderung darin besteht, genug Zeit und Geld für die  Kinder  zu  finden  (vgl.  Zartler  2011:  140).  Alleinerziehende  Mütter  sind  häufiger 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erwerbstätig  als  verheiratete  beziehungsweise  in  Partnerschaft  befindliche  Mütter  und arbeiten  auch  häufiger  Vollzeit.  Mit  zunehmender  Kinderzahl  gleicht  sich  dieser  Wert allerdings  an.  Die  Tatsache,  dass  alleinerziehende  Personen  Berufsleben  und Kinderbetreuung  vereinbaren  müssen,  führt  häufig  auch  zu  schlechten Arbeitsmarktchancen  und  es  werden  deswegen  oftmalig  Dequalifikationen  in  Kauf genommen. Untersuchungen haben allerdings gezeigt, dass alleinerziehende erwerbstätige Mütter  angeben, dass  ihnen die Arbeit  Freude macht und  sie  ebenfalls  selbstsicherer  sind und ein höheres Selbstwertgefühl besitzen, als nicht berufstätige Mütter (vgl. Dörfler 2011: 56). Zu den sowieso bestehenden ökonomischen Erschwernissen kommt hinzu, dass Kinder bei  der  Arbeitssuche  eine  Erschwerung  bedeuten  (vgl.  Zartler  2011:  158).  Arbeitslose Mütter werden vor allem mit dem Vorurteil konfrontiert nicht belastbar zu sein. Der Grund für  Arbeitslosigkeit  liegt  häufig  an  den  Arbeitszeiten,  die  mit  den  Betreuungszeiten  der Kinder nicht kompatibel sind. Am höchsten ist die Arbeitslosigkeit bei Müttern mit Kindern zwischen drei und fünf Jahren. Das Durchschnittseinkommen von Familien mit zwei Eltern ist  deutlich  höher  als  jenes  von  Ein‐Eltern‐Familien.  Häufig  leben  Ein‐Eltern‐Familien  in relativer  Armut.  Besser  gestellt  sind  Vater‐Kind‐Familien  und  Witwenfamilien.  Dies  liegt daran,  dass  Väter  meist  mehr  Unterstützung  bei  der  Kinderbetreuung  bekommen  und deswegen  die  Erwerbstätigkeit  kürzer  und  auch  seltener  unterbrechen.  Das  höhere Armutsrisiko  ist  nicht  nur  abhängig  von  der  Erwerbssituation  sondern  auch  von  der beruflichen Position, der Anzahl der Kinder und der Bildung (vgl. Dörfler 2011: 57). Von der ökonomischen  Situation  beeinflusst  ist  vor  allem  die  Alltagsgestaltung  (vgl.  Zartler  2011: 141).  
Freizeitverhalten Aufgrund der Tatsache, dass die Alleinerziehenden alleine für das Kind verantwortlich sind und  es  somit  schwierig  ist,  Erwerbsleben  und  Kinderbetreuung  zu  vereinbaren,  ist  der Alltag gekennzeichnet durch Stress sowie Zeit‐ und Geldnot. Vor allem die Betreuungspflicht der  Eltern  führt  dazu,  dass  kaum  freie  Zeit  vorhanden  ist  (vgl.  Zartler  2011:  140).  „Der (Erwerbs‐)Alltag  von  Alleinerziehenden  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  sie  die Alleinverantwortung  für  die Organisation des Alltags mit  dem Kind haben und  alleine  die Vereinbarkeit  von  Familie  und  Beruf  bewältigen  müssen,  wodurch  sie  häufig  von verschiedenen,  sich  teilweise widersprechenden Rollenanforderungen überlastet werden.“ (Dörfler  2011:  56).  Zeitarmut  und  der  Mangel  an  Freizeit  kommt  vor  allem  durch  die Unvereinbarkeit  von  Familie  und  Beruf  zustande  (vgl.  Zartler  2011:  153).  Aufgrund  der 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Tatsache,  dass  der  Alltag  durch  Zeitmangel  gekennzeichnet  ist,  bleibt  nicht  viel  Freizeit übrig. Die wenige Freizeit, die Alleinerziehende zur Verfügung haben, wird großteils nicht als solche empfunden sondern ist von Erschöpfung gekennzeichnet (vgl. Zartler 2011: 155). Die mit den Kindern verbracht Zeit ähnelt der von Paaren mit Kindern (vgl. Peukert 2008: 193).   
Soziale Netzwerke Entgegen  der  allgemeinen  Ansicht  leiden  Alleinerziehende  nicht  unter  einem  Mangel  an sozialen  Kontakten.  Die  Kontakte  werden  im  Vergleich  zu  Personen,  die  in  anderen Lebensformen  leben,  ausgiebiger  und  regelmäßiger  gepflegt  (vgl.  Dörfler  2011:  54).  Eine große  Bedeutung  bekommt  bei  Alleinerziehenden  das  soziale  Netz.  Vor  allem  in  den Bereichen Kinderbetreuung und finanzieller Unterstützung sind Freunde und Freundinnen sowie  die Verwandtschaft  extrem wichtig  (vgl.  Zartler  2011:  166).  Eine Untersuchung bei Ein‐Eltern‐Familien  in  Wien  hat  ergeben,  dass  Freundschaften  eine  große  Rolle  spielen, allerdings bei der Kinderbetreuung Freunde und Freundinnen nur selten um Hilfe gebeten werden.  In  Bezug  auf  Kinderbetreuung  nimmt  die  Familie  eine  wichtige  Rolle  ein  und  in einigen Fällen auch der Kindsvater ‐ da in den meisten Fällen Mütter die alleinerziehenden Personen sind (vgl. Dörfler 2011: 54). Freundschaften sind vor allem wichtig für persönliche Probleme und  entwickeln  sich häufig  über die Kinder. Die Kontakthäufigkeit  zu  Freunden und  Freundinnen  variiert  je  nachdem wie  alt  die  Kinder  sind.  Handelt  es  sich  um Kinder zwischen drei und sechs Jahren, bleibt weniger Zeit um sich mit Freunden und Freundinnen zu treffen. Die Kontakthäufigkeit ist allerdings nicht abhängig von der Anzahl der Kinder im Haushalt (vgl. Dörfler 2011: 55).    
Wohngegend Vor  allem  nach  einer  Scheidung  ändert  sich  die  ökonomische  Situation,  weswegen  es vermehrt zu einem Wohnungswechsel kommt, da die alte Wohnung nicht mehr leistbar ist. Dies  führt  zu  ungünstigeren  Wohnverhältnissen  und  die  Kinder  verlieren  ihre Nachbarschaftsfreundschaften  (vgl.  Rauchfleisch  1997:  17).  Die  Infrastruktur  der Wohngegend  spielt  eine  wichtige  Rolle  für  alleinerziehende  Personen.  Vor  allem Alleinerziehende  sind  abhängig  von  einer  zentralen  Wohnlage,  um  in  der  Lage  zu  sein 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Berufsarbeit, Kindererziehung und Hausarbeit  zu vereinbaren. Dies steht allerdings häufig im Gegensatz zu den vorhanden finanziellen Ressourcen (vgl. Konietzka 1995: 165).  
Unterschiede Mutter­Kind­Familie und Vater­Kind­Familie Obwohl  die  Zahl  der  alleinerziehenden  Väter  steigend  ist,  sind  die  empirischen Untersuchungen  eher  spärlich.  Aufgrund  der  Zunahme  der  Zahl  von  Vater‐Kind‐Familien kann angenommen werden, dass sich diese bewusst um das Sorgerecht bemühen. Auffällig ist allerdings, dass Väter schneller wieder eine Beziehung eingehen als Mütter. Nachdem es an  empirischen  Analysen  mangelt,  ist  offen  ob  weiterhin  die  Väter  die  Erziehung  und Versorgung  des  Kindes  übernehmen  oder  ob  dies  an  die  neue  Partnerin  abgegeben wird (vgl.  Krüger  1998:  156).  Eine  Studie  von  Nave‐Herz  und  Krüger  hat  die  Situation  von alleinerziehenden  Müttern  und  Vätern  untersucht.  Innerhalb  der  Studie  wurde  zwischen geschiedenen und ledigen Alleinerziehenden unterschieden. Es konnte  festgestellt werden, dass  sich  bei  ledigen  Müttern  die  Lebensform  nach  der  Geburt  verändert  hat  und  die Mobilität eingeschränkt wurde. Vor allem der Tagesablauf ändert sich und wird um das Kind herum geplant. Neben psychischen und physischen Belastungen ergaben  sich  jedoch auch positive  Änderungen,  beispielsweise  herrscht    mehr  Kontakt  zu  den  eigenen  Eltern  und aufgrund  der Mutterschaft wird  den Müttern mehr  Reife  zugesprochen.  Bei  geschiedenen Müttern wurde die Ein‐Elternschaft  aufgrund der plötzlichen Alleinverantwortung  für das Kind  eher  als  Belastung  wahrgenommen.  Ebenfalls  wurde  die  Einschränkung  des Lebensstandards  erwähnt,  sowie  eine  positive  Persönlichkeitsentwicklung.  Probleme  mit den Kindern, die  sich aufgrund einer  fehlenden Vaterfigur ergeben könnten, wurden nicht thematisiert (vgl. Krüger 1998: 157).  Bei alleinerziehenden Vätern sieht die Situation anders aus als bei den Müttern. Die Gruppe der  ledigen  Väter  mit  Säuglingen  beziehungsweise  kleinen  Kindern  fällt  sehr  gering  aus. Häufig  werden  von  den  Vätern  keine  einschneidenden  Veränderungen  bemerkt,  sondern lediglich der Tagesablauf muss umstrukturiert werden. Dies vor allem deswegen, da keine Partnerin mehr vorhanden  ist, mit der man sich die Arbeiten teilen kann. Einige der Väter gaben an, die Berufstätigkeit eingeschränkt zu haben, allerdings gab keiner diese vollständig auf.  Als  negativ wurde  vor  allem die  Einschränkung  der  persönlichen  Freizeit  empfunden (vgl. Krüger 1998: 157).   Interessant ist die Tatsache, dass die Mütter die Ein‐Eltern‐Situation als starke Veränderung der Lebensform wahrnahmen und Väter die Veränderung als marginal beschrieben. Es kann 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angenommen werden,  dass  dies  an  der  besseren  Situation  der Männer  liegt,  die meistens über  ein höheres Einkommen verfügen und mehr Unterstützung von der Familie  erhalten (vgl. Krüger 1998: 157).   
Kinderlose Paare 
Der  Übergang  in  eine  Partnerschaft  mit  gemeinsamem  Haushalt  hat  den  Vorteil  der niedrigeren  Transaktionskosten.  Weiters  gewinnt  das  Paar  aufgrund  des  gemeinsamen Heims  mehr  Zeit  miteinander  und  auch  die  Haushaltsführung  kann  effizienter  betrieben werden (vgl. Peukert 2008: 70). Zu Beginn der Beziehung sind nichtverheiratete Paare vor allem mit  folgenden  Problemen  konfrontiert:  Es müssen  die  Regeln  des  Zusammenlebens erst geklärt werden und die gegenseitigen Erwartungen, Gewohnheiten sowie Wünsche auf einen  gemeinsamen  Nenner  gebracht  werden.  Die  Ehe  ist  anlässlich  der Institutionalisierung  mit  mehr  Verhaltensregeln  ausgestattet.  Ob  dies  heutzutage  immer noch zutrifft, ist allerdings fraglich (vgl. Peukert 2008: 71).  Monyk geht zum Beispiel davon aus, dass auch in der Ehe Menschen mit unterschiedlichen Erwartungen aufeinandertreffen und diese in einem Prozess aneinander angeglichen werden müssen (vgl. Monyk 2007: 52). Es  kann  somit  argumentiert  werden,  dass  die  Grenzen  zwischen  nichtehelichen  und ehelichen  Lebensgemeinschaften  zusehends  verschwimmen.  In  beiden  Bereichen  ist  es nötig,  im  Bedarfsfall  die  Rollen  neu  zu  definieren  um  eine  gemeinsame  Identität herzustellen  (vgl.  Monyk  2007:  52;  Peukert  2008:  71).  Weiters  ist  festzuhalten,  dass  die Lebensweise von Paaren ohne Kinder geprägt ist von dem Bestreben eine Balance zwischen Freiheit  und  Bindung  herzustellen.  Es  muss  versucht  werden,  die  persönliche Unabhängigkeit, Freiheit und Persönlichkeitsentwicklung in Einklang mit den Bedürfnissen nach Zuneigung, Sicherheit und Intimität zu bringen (vgl. Peukert 2000: 72).   
Ökonomische Ressourcen Vor  allem  für  nichteheliche  Beziehungen  ist  der  hohe  Grad  an  ökonomischer Selbstständigkeit  der  Partner  und  Partnerinnen  charakteristisch  (vgl.  Rupp:  1998:  66). Finanzielle Unabhängigkeit ist für beide Seiten ein wichtiger Faktor der Lebensführung (vgl. Peukert  2008:  68).  Für  nichteheliche  sowie  eheliche  Partnerschaften,  die  kinderlos  sind, kann angenommen werden, dass beide Partner beziehungsweise Partnerinnen erwerbstätig sind. Dadurch kann weiters gefolgert werden, dass das Gesamteinkommen höher ist als bei 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Personen,  die  alleinlebend  beziehungsweise  alleinerziehend  sind.  Infolgedessen,  dass Kosten  für  Kinder  wegfallen,  da  diese  nicht  vorhanden  sind,  besteht  ebenfalls  die Möglichkeit, dass kinderlose Paare mehr ökonomische Ressourcen besitzen. Es  ist weiters die  Möglichkeit  gegeben,  dass  Partner  sowie  Partnerin  die  Möglichkeit  besitzen,  eine Karriere zu entwickeln. Bezüglich der Bildung ist zu sagen, dass  nichteheliche Beziehungen vor allem von Personen mit höherer Bildung und von Frauen, die verstärkt berufsorientiert eingestellt sind, gelebt werden (vgl. Monyk 2007: 82).  
Freizeitverhalten Aufgrund  der  beschriebenen  Bedingungen  des  Zusammenlebens  als  Paar  kann angenommen werden, dass die Freizeitgestaltung vor allem in der vorkindlichen Phase auf den  Partner  beziehungsweise  die  Partnerin  fokussiert  ist.  In  der  nachfamiliären  Phase finden wieder typische Veränderungen statt. Vor allem für die Frau, die von ihrer Rolle als Mutter  und  Hausfrau  entbunden  wird.  Der  Großteil  der  Freizeit  wird  immer  noch  im familiären Umkreis verbracht und die Aktivitäten richten sich häufig auf Haus und Garten. Von sozialer Isolation kann allerdings nicht gesprochen werden. (vgl. Konietzka 1995: 161f).   
Soziale Netzwerke In ehelichen sowie nichtehelichen Paarbeziehungen wird der Partner beziehungsweise die Partnerin  als  die  wichtigste  Unterstützung  in  emotionalen  sowie  praktischen  Fällen genannt.  Unverheiratet  Paare  sind  im  Vergleich  zu  verheirateten  Paaren  noch  mehr  in Freundschaftsbeziehungen  verankert  (vgl.  Peukert  2008:  72).  Es  wurde  festgestellt,  dass zumindest  nichteheliche  Paare  ohne Kinder  eher  zu  getrennten Bekanntenkreisen  neigen. Es kann auch spekuliert werden, dass die Familie und die Freunde sowie Freundinnen eine andere Rolle  spielen  als  bei  den  anderen  Lebensformen. Nachdem  sie  nicht  unbedingt  als Hilfsnetzwerk  benötigt  werden,  sind  sie  wahrscheinlich  eher  für  die  Freizeitgestaltung wichtig.   
Wohngegend Nichteheliche  Beziehungen  sind  vor  allem  dort  häufig,  wo  weniger Wert  auf  Traditionen gelegt wird, wie zum Beispiel in Großstädten (vgl. Monyk 2007: 76). Wird von kinderlosen 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Paaren generell gesprochen, kann vermutet werden, dass der Wohngegend keine wichtige Rolle zugeschrieben wird. Primär da es verschieden Gründe für Kinderlosigkeit gibt, die im Übrigen in verschieden Phasen des Lebenszyklus auftritt, kann unterstellt werden, dass die Wohngegend  keine  überragende  Rolle  spielt  und  Paare  ohne  Kinder  in  allen  Gegenden ähnlich häufig vorkommen.   
Familien 
Die Lebenssituation von Paaren ändert  sich vor allem mit dem Übergang zur Elternschaft. Häufig wird vor der Geburt eine gleichmäßige Aufteilung der Haushaltspflichten gelebt, mit der  Geburt  des  ersten  Kindes  ändert  sich  dies  oftmals  und  es  kommt  zu  einer Traditionalisierung. Bei der Geburt eines zweiten Kindes wird dies sogar noch verschärft. In den meisten  Fällen  geben  die  Frauen  zumindest  für  eine  Zeit  die  Berufstätigkeit  auf.  Die Männer  erhalten  somit  die  Rolle  des  Ernährers  und  sind  für  die  finanzielle  Absicherung verantwortlich  (vgl.  Peukert  2008:  140).  Das  Eintreten  von  traditionelleren  Strukturen innerhalb der Beziehung ist nicht nur ein Phänomen bei verheirateten Paaren sondern tritt bei nichtehelichen Lebensgemeinschaften genauso ein (vgl. Peukert 2008: 143).    
Ökonomische Ressourcen Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  Paare  mit  Kindern  ein  niedrigeres  Pro‐Kopf‐Einkommen besitzen als kinderlose Paare. Weiters sind die finanziellen Belastungen höher als bei kinderlosen Paaren, da Mehrkosten aufgrund der Kinder zustande kommen, welche durch staatliche Transferleistungen nur selten gedeckt werden (vgl. Peukert 2008: 144). Es zeigt sich auch, dass die Aufgabenteilung deutlich traditioneller wird (vgl. Konietzka 1995: 160).  Der  Grund  hierfür  liegt  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  in  der  Unvereinbarkeit  von Beruf  und  Familie.  Wird  die  Berufstätigkeit  von  Paaren  mit  Kindern  betrachtet,  ist auffallend, dass diese vor allem durch die Unvereinbarkeit von Beruf und Familie erschwert wird.  Dies  betrifft  vor  allem  die  Mütter,  welche  häufig  nur  in  Teilzeit  oder  geringfügig beschäftigt sind (vgl. Peukert 2008: 237). 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Freizeitverhalten Vor  allem  die  Geburt  des  ersten  Kindes  ist  ein  biographischer  Einschnitt  für  die nunmehrigen  Eltern.  Die  Eltern  konzentrieren  sich  mehr  auf  die  Familie  und  die Außenkontakte werden reduziert. Dies betrifft auch die Freizeitaktivitäten. Außerfamiliäre Aktivitäten werden gegen innerfamiliäre getauscht. Vor allem bei Familien mit Kleinkindern ist dies ersichtlich, das Freizeitverhalten ist auf den Haushalt und das Kind fokussiert (vgl. Konietzka 1995: 160). Es kommt zu einer Verhäuslichung und Familialisierung der Freizeit, was so viel bedeutet wie, dass mehr Zeit zuhause und mit der Familie verbracht wird. Paare mit Kindern gehen seltener aus als kinderlose Paare (vgl. Peukert 2008: 144).   Studien  zum  Freizeitverhalten  von  Familien  mit  Kindern  haben  belegt,  dass  die  am häufigsten  ausgeübten  Aktivitäten  jene  sind,  die  gemeinsam  mit  der  Familie  gemacht werden  könne.  Dies  trifft  sowohl  für  die  Freizeit  unter  der  Woche  zu  wie  auch  am Wochenende. Genannt werden können als Aktivitäten  somit:  Spazieren gehen,  gemeinsam Spielen, Fernsehen und Freunde und Freundinnen besuchen. Weiters kann gesagt werden, dass  das  familiale  Freizeitverhalten  in  Phasen  aufgeteilt  ist.  Am  Anfang  sind  die Freizeitaktivitäten  paarbezogen,  dann  auf  die  Gesamtgruppe  bezogen  und  in  der  letzten Phase wird viel Zeit von einem Elternteil mit dem Kind verbracht (vgl. Nave‐Herz 2009: 89).  Betrachtet  man  die  Kindheit,  ist  zu  beobachten,  dass  es  immer  mehr  zur  einer Verhäuslichung  und  Privatisierung  der  Kindheit  kommt.  Ebenfalls  ist  erkennbar,  dass  die Straßensozialisierung  verschwindet  (vgl.  Kränzl‐Nagl  /  Mierendorff  2007:  16).  Nachdem allerdings Nachbarschaftskinder wegfallen  und  Geschwister  auch  immer  seltener werden, müssen  für  die  Kinder  Spielmöglichkeiten  mit  anderen  Kindern  organisiert  werden  (vgl. Nave‐Herz  2009:  36).  Somit  ist  zu  bemerken,  dass  es  immer  mehr  zur  Verinselung  der Freizeitaktivitäten bei Kindern kommt (vgl. Kränzl‐Nagl / Mierendorff 2007: 17). Aufgrund der  Ausweitung  an  Freizeit‐  und  Bildungsmöglichkeiten  sowie  der  Berufstätigkeit  der Mütter  hat  sich  auch  der  Alltag  der  Kinder  geändert.  Vor  allem  die  Zahl  der  Orte  für  die Freizeitbeschäftigungen  der  Kinder  hat  enorm  zugenommen.  Es  gibt  immer  mehr institutionelle  Freizeitangebote,  Sportplätze,  Spielplätze,  etc.  Somit  kommt  es  zu  einer Verinselung des Lebensraums der Kinder. Dies führt vor allem dazu, dass es nötig wird, den Alltag  zu  planen  (vgl.  Grunert  2010:  254).  Damit  verbunden  ist  eine  Transportrolle  der Eltern, um die Kinder zu  ihren Freizeitaktivitäten zu bringen. Damit einher geht  , dass die Eltern ihre Zeit besser organisieren müssen (vgl. Nave‐Herz 2009: 36). 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Soziale Netzwerke Mit der Geburt eines Kindes kommt es zur Umstrukturierung der sozialen Netzwerke. Der Kontakt  zur Herkunftsfamilie wird  häufiger.  Dies  geschieht  vor  allem  anhand  der Mutter‐Tochter Beziehung, da die eigene Mutter für Fragen in Bezug auf Kinder wichtiger wird und auch Betreuungsaufgaben übernimmt. Ebenfalls wird vermehrt Kontakt zu anderen Paaren mit  Kindern  gesucht.  Weiters  ist  zu  bemerken,  dass  die  Kontakte  mit  Freunden  und Freundinnen häufig in die eigene Wohnung verlagert werden (vgl. Peukert 2008: 144).  Es könnte davon ausgegangen werden, dass soziale Netzwerke bei Paaren mit Kindern eine andere  Rolle  spielen  als  bei  Alleinlebenden  und  Alleinerziehenden.  Wie  schon  erwähnt, werden  in  der  Freizeit  unter  anderem Freunde und  Freundinnen besucht  (vgl. Nave‐Herz 2009: 89). Deswegen kann angenommen werden, dass die sozialen Netzwerke vor allem für den  Kontakt  mit  anderen  Kindern  genutzt  werde.  Ein  Hinweis  darauf  ist,  dass  nach  der Geburt  eines Kindes  vermehrt Kontakt  zu  anderen Paaren mit Kindern  gesucht wird  (vgl. Peukert  2008:  144).  Infolge dessen kann  angenommen werden,  dass  soziale Kontakte  vor allem für die Freizeitgestaltung wichtig sind.   
Wohngegend Der Geburtenrückgang hat bewirkt, dass Kinder  innerhalb der Familie  immer öfter alleine aufwachsen,  da  sowohl  Geschwisterkinder  als  auch  Nachbarskinder  fehlen.  Empirische Studien haben ergeben, dass werdende Familien häufig an den Stadtrand beziehungsweise von der Großstadt  in kleinere Ortschaften ziehen. Ein wesentlicher Grund hierfür  ist, dass sie  sich  davon  bessere  Bedingungen  für  die  Kinder  erwarten  (vgl.  Nave‐Herz  2009:  36). Weiters  spielt  die  Wohngegend  eine  wichtige  Rolle,  für  Familien  mit  schulpflichtigen Kindern,  da  eine  Abhängigkeit  von  der  Infrastruktur  der  Wohngegend  besteht  (vgl. Konietzka 1995: 160).  
Gründe für einen  Zusammenhang 
Ziel  dieses Abschnittes  ist  es,  anhand der bisher  gefunden Ergebnisse  auf   Gründe  für die Vermutung eines Zusammenhangs zwischen Lebensstilen und Lebensformen einzugehen. 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Der vermutete Lebensstil Alleinlebender 
In der schon erwähnten Studie von Hradil untersuchte der Autor auch, welche Lebensstile Singles  bevorzugen  und  kam  zu  folgendem  Ergebnis:  Alleinlebende  streben  nach Kommunikation  und  persönlicher  Selbstverwirklichung  und  eher  selten  nach Pflichterfüllung,  Ordnung  und  Sicherheit.  Singles  besitzen  vorrangig  eine postmaterialistische Einstellung, sind deswegen jedoch nicht geringer an materiellen Gütern interessiert  als  andere  Gruppen.  Häufig  bleibt  diese  materielle  Werthaltung  allerdings verborgen. Viele  Singles  setzen Besitz  und Einkommen als  selbstverständlich  voraus. Dies kann  daran  liegen,  dass  Singles  häufig  aus  ökonomisch  bessergestellten  Haushalten kommen  (vgl.  Hradil  1995:  57).  Sehr  viele  äußern  Spaß  haben  zu  wollen  und  können Personen  verstehen,  die  das  tun,  worauf  sie  gerade  Lust  haben.  „Was  die  konkrete Einstellung  betrifft,  so  bekunden  Singles  häufig  einen  ausgeprägten Hedonismus.“  (Hradil 1995: 57). Weitere Studien zu Singles haben ergeben, dass diese bei postmaterialistischen, erlebnisorientierten,  gesellige  Lebensstilen  überrepräsentiert  sind.  Eher  seltener  sind Singles  im  Harmoniemilieu  zu  finden.  Häufig  zu  finden  sind  sie  dafür  in  hedonistischen, alternativen und technokratisch‐liberalen Milieus (vgl. Peukert 2008: 55).  Werden die Lebensweisen von Singles betrachtet,  sind diese vor allem geprägt von einem individuellen  Lebenslauf,  dem  Wunsch  nach  Unabhängigkeit,  Freiheit,  Abwechslung  und Konsum.  Singles  können  entweder  berufs‐  oder  freizeitorientiert  sein.  Weiters  ist  eine Vorliebe  für  Hedonismus  und  öffentliche  Freizeitbeschäftigungen  vorhanden.  Aufgrund dessen  kann  angenommen  werden,  dass  Singles  vor  allem  in  genussorientierten, persönlichkeitsorientierten sowie erlebnisorientierten Lebensstilen vertreten sind. Weiters ist  zu  vermuten,  dass  ältere  Alleinlebende  vor  allem  bei  den  Stadtsenioren  und  den interessierten Älteren zu finden sind.   
Der vermutete Lebensstil Alleinerziehender 
Es kann argumentiert werden, dass aufgrund der wenigen Zeit, die zur Verfügung steht, und der  Wichtigkeit  der  sozialen  Kontakte  alleinerziehende  Person  häufiger  soziale  Medien nutzen, um mit Freunden und Freundinnen in Kontakt zu bleiben. Angesichts der wenigen Zeit,  die  vorhanden  ist,  besteht  die  Möglichkeit,  dass  Ein‐Eltern‐Familien  einen  häuslich‐harmonischen Lebensstil bevorzugen und weniger im hedonistischen Milieu zu finden sind. 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Die  Lebensweise  von  Alleinerziehenden  ist  gekennzeichnet  von  wenig  Geld  und  Zeit.  Es kann  deswegen  angenommen  werden,  dass  vor  allem  häusliche  Freizeitbeschäftigungen vorliegen  und  soziale  Netze  eine  Rolle  spielen.  Deswegen  ist  anzunehmen,  dass  der häusliche Lebensstil bei Alleinlebenden überdurchschnittlich oft gelebt wird.   
Der vermutete Lebensstil kinderloser Paare 
Nachdem  es  sich  bei  den  kinderlosen  Paaren  um  keine  homogene  Gruppe  handelt,  kann angenommen  werden,  dass  mehrere  Lebensstile  typisch  für  diese  Lebensform  sind.  Bei jüngeren  Paaren  kann  vermutet  werden,  dass  vor  allem  erlebnisorientierte  Lebensstile vorgefunden werden. Bei  älteren Paaren  ist  es möglich,  dass  aufgrund des Alters  und der bereits  reichlich  gesammelten  Lebenserfahrungen  vor  allem  häuslich‐harmonische Lebensstile  überwiegen.  Grund  für  diese  Vermutungen  sind  vor  allem  Ergebnisse  aus Studien  für  Kinderlosigkeit.  Wie  schon  erwähnt,  wurde  als  häufiger  Grund  für  die Kinderlosigkeit  die  Gewöhnung  an  den  individuellen  Lebensstil  angegeben,  den  die Befragten  nicht  für  ein  Kind  aufgeben  wollen.  Ebenso  wurden  Belege  gefunden,  dass kinderlose Paare außerhäuslicher orientiert  sind und Freizeit eine größere Rolle spielt als bei Paaren mit Kindern. Kinder werden vor allem als Hindernis betrachtet, wenn es um die Urlaubsgestaltung,  die  Freizeit,  Karriere  und Persönlichkeitsentwicklung  geht  (vgl. Monyk 2007: 56). Deswegen kann angenommen werden, dass es zu anderen Lebensstilen kommt als bei Familien mit Kindern.  Paare  ohne  Kinder  bevorzugen  eine  freizeitorientierte  Lebensweise.  Häufig  bleiben  sie kinderlos,  da  sie  den  Lebensstil  nicht  an  die  Bedürfnisse  eines  Kindes  anpassen  wollen. Weiters spielen Wohlstand und die außerhäusliche Orientierung eine große Rolle. Es kann angenommen werden, dass bei jungen Paaren vor allem ein erlebnisorientierter Lebensstil begünstigt wird. Die Lebensweisen von älteren Paaren ohne Kinder deuten vor allem darauf hin,  dass  sie  in  der  Lebensstilgruppe  der  alten  Angepassten,  der  interessiert  Älteren,  der Etablierten und der Genussorientierten anzutreffen sind.   
Der vermutete Lebensstil von Familien 
Vor  allem  für  die  Frauen  ist  der  biographische  Einschnitt  der  Elternschaft  folgenreich.  Es kommt  zu  einer  Veränderung  des  Alltags.  Ebenfalls  ist  der  Freizeitstil  einer  Änderung 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unterworfen, da es zu einem Wandel zu einem familienzentrierten Freizeitverhalten kommt (vgl. Konietzka 1995: 160). Deswegen kann auch davon ausgegangen werden, dass sich der Lebensstil  ändert.  Es  wird  vermutet,  dass  sich  Familien  vor  allem  im  häuslichen  Milieu finden  lassen  sowie  ein  erlebniszentrierter  Lebensstil  gelebt  wird.  Aufgrund  der Verantwortung  gegenüber  den  Kindern  kann  angenommen  werden,  dass  keine hedonistische Lebensweise bevorzugt wird.  Betrachtet  man  die  Lebensweise  von  Paaren  mit  Kindern,  ist  ersichtlich,  dass  vor  allem verhäuslichte und  familialisierte Freizeitaktivitäten  gelebt werden. Häufig  komme es  auch zu  einer  traditionellen  Rollenverteilung.  Wichtige  Freizeitaktivitäten  sind  vor  allem spazieren gehen, spielen und fernsehen. Anhand der dargestellten Lage kann angenommen werden, dass  in Familien vor allem  folgende drei Typen zu  finden sind: der häusliche, der prinziporientierte und der religiös orientiert Typ.    In  den  vorangegangenen  Teilen  der  vorliegenden  Arbeit wurden  die  Begriffe  Lebensform und Lebensstil  definierte. Anschließend  ist  auf die Typologie der Lebensformen  sowie  auf die  Typologie  der  Lebensstile  eingegangen  worden.  Das  nächste  Kapitel  wurde  der Charakterisierung  der  Lebensformen  gewidmet.  Dies  ist  vor  allem  deswegen  von Bedeutung,  weil  davon  ausgegangen  werden  kann,  dass  anhand  der  Charakteristika  der Lebensformen erste Indizien für einen Zusammenhang zwischen Lebensstil und Lebensform gegeben  sind.  Es  wurden  vor  allem  die  Dimensionen  ökonomische  Ressourcen, Freizeitverhalten,  Wohngegend  und  soziale  Netzwerke  untersucht.  Es  konnte  festgestellt werden, dass sich diese soeben genannten Dimensionen je nach Lebensform unterscheiden. Nachdem davon  ausgegangen werden  kann,  dass  diese  in  die  Lebensstile  einfließen, wird argumentiert, dass ein Zusammenhang zwischen Lebensform und Lebensstil zumindest auf theoretischer  Basis  besteht.  Dies  vor  allem,  da  davon  ausgegangen  wird,  dass  die Rahmenbedingungen der  jeweiligen Lebensform den Alltag gestalten.  Im nächsten Teil der Arbeit wird mit Hilfe einer Datenanalyse dieser Zusammenhang untersucht. Es kann nicht erwartet  werden,  dass  mit  der  empirischen  Untersuchung  alle  Dimensionen  abgedeckt werden,  nachdem  es  sich  um  eine  Sekundäranalyse  handelt.  Es  ist  hingegen  mit  einem richtungweisenden  Ergebnis  zu  rechnen.  Es  wird  damit  begonnen,  im  nächsten  Teil  der Arbeit  zuerst  auf  den  Datensatz  einzugehen  und weiters  die  Zielsetzung  der  empirischen Analyse zu erörtern. 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Der Datensatz 
Für  die  empirische  Analyse  wurde  der  Datensatz  ESS3  European  Social  Survey  Round  3 2006/2007  (ESS3‐2006)  verwendet.  Der  European  Social  Survey  ist  eine  akademische Erhebung, welche  in mehr als 30 Ländern Daten sammelt. Der ESS verfolgt vor allem drei Ziele.  Einerseits  werden  die  wechselnden  Einstellungen  und  Werte  der  Bevölkerung aufgenommen  und  interpretiert,  weiters  wird  versucht  die  Methoden  von länderübergreifenden  Erhebungen  zu  verbessern  sowie  eine  Serie  von  europäischen sozialen  Indikatoren und Einstellungen zu erarbeiten. An der dritten Runde des European Social Survey nahmen 25 verschiedene Länder teil. Die Erhebung wird gefördert von: dem 6th  Framework  Programm  der  Europäischen  Kommission,  der  European  Science Foundation  und  nationalen  Trägerschaften  in  jedem  Land.  Bei  der  Stichprobenauswahl handelt  es  sich  um  eine  Zufallsauswahl  und  es wird  versucht,  eine  Target‐Response‐Rate von  über  70%  zu  erreichen.  Die  Interviews  werden  als  einstündige  persönliche  (face‐to‐face) Befragungen durchgeführt. Der Fragebogen besteht aus fixen Themenblöcken, die sich jede  Runde  wiederholen  und  wird  um  wechselnde  Blöcke,  die  von  Runde  zu  Runde verändert werden, ergänzt (vgl. ESS Round 3 2011: 6).   Der  ESS3‐2006  umfasst  folgende Themen: Mediennutzung;  soziales  Vertrauen;  politisches Interesse  und  Teilnahme;  sozialpolitische  Orientierung;  soziale  Ablehnung;  nationales, ethnisches  und  religiöses  Zugehörigkeitsgefühl;  das  Timing  von  Schlüsselevents  im  Leben und den Lebenskurs;  persönliches und  soziale Wohlergehen;  Zufriedenheit mit  der Arbeit und  dem  Leben  generell  sowie  demographische  und  sozioökonomische  Aspekte  (vgl.  ESS Round 3 2011: 6).  Für  die  Auswertung  wurden  die  österreichischen  Daten  verwendet.  Die  Befragten  sind Individuen  in  privaten  Haushalten,  die  mindestens  15  Jahre  alt  sind,  unabhängig  von Nationalität,  Staatsbürgerschaft,  der  Sprache und dem  legalen Status.  In Österreich wurde eine  Fallszahl  von  2405  erreicht.  Für  die  Datenerhebung  war  die  Firma  IPR Umfrageforschung  verantwortlich.  Die  nationale  Koordination  übernahm  Karl  H.  Müller (WISDOM).  Gefördert  wurde  die  Erhebung  vom  Bundesministerium  für  Wirtschaft  und Arbeit  (seit  2009:  Bundesministerium  für  Wirtschaft,  Familie  und  Jugend). Erhebungszeitraum war  von  18.7.07  bis  5.11.07.  Bei  der  Stichprobenauswahl  handelte  es sich  um  ein  mehrstufiges  Wahrscheinlichkeitsverfahren.  Für  die  Auswahl  der  Haushalte wurde das österreichische Telefonbuch verwendet (vgl. ESS Round 3 2011: 20f). 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Zielsetzung der empirischen Analyse 
Zielsetzung  der  empirischen  Analyse  ist  es,  mittels  statistischer  Methoden  einen Zusammenhang zwischen Lebensstil und Lebensform empirisch nachzuweisen. Um dies zu erreichen,  müssen  zu  Beginn  mit  Hilfe  der  Daten  des  ESS3‐2006  Lebensformen  und Lebensstile  klassifiziert  werden.  Die  Auswertungen  werden  mit  dem  Programm  SPSS Version 19 durchgeführt. Nachdem es  sich um eine  Sekundäranalyse handelt,  können nur richtungweisende Ergebnisse erwartet werden.  „Da die Erhebung zu anderen Zwecken als den unseren  konzipiert wurde,  darf man  von  einer  Sekundäranalyse nicht  eindeutige  und endgültige,  wohl  aber  richtungweisende  Ergebnisse  erwarten.“  (Richter  2006:  32).  Die Aufgabe der Sekundäranalyse ist es, die theoretischen Konzepte empirisch zu ergänzen. Für die  Bildung  der  Lebensstilgruppen  wurde  die  Methode  der  Clusteranalyse  gewählt,  um anschließend  mit  dem  Verfahren  der  Korrespondenzanalyse  herauszufinden,  wie  die Lebensstile im Familienkontext zu verorten sind.   
Klassifikation der Lebensformen 
Die statistische Auswertung soll damit begonnen werden, die verschiedenen Lebensformen näher  zu  umreißen.  Zwar  wurden  die  Begriffe  alleinlebend,  alleinerziehend,  Paare  ohne Kinder und Paare mit Kindern schon zu Beginn der Arbeit definiert, allerdings soll an dieser Stelle noch einmal kurz auf die Termini eingegangen werden.   
Definitionen für die empirische Analyse 
Alleinlebende Unter der Gruppe der Alleinlebenden  sind Personen zu verstehen, die  alleine  im Haushalt wohnen.  Ob  ein  Partner  oder  eine  Partnerin  vorhanden  ist,  wird  für  die  Analyse  als unwichtig erachtet und deswegen auch nicht beachtet. Zwischen den verschiedenen Formen des  Alleinlebens  wird  somit  nicht  unterschieden.  Differenziert  wird  hingegen  zwischen Alleinlebenden  unter  45,  Alleinlebenden  zwischen  45  und  64  und  Alleinlebenden,  die  65 Jahre und älter sind. 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Kinderlose Paare Der  Begriff  kinderloses  Paar  bezeichnet  zwei  Personen,  die  gemeinsam  ohne  Kinder  im gleichen Haushalt  leben.  Ein weiteres Kriterium  ist,  dass  sich  besagte Personen  selber  als Paar  definieren.  Zwischen  ehelichen  und  nichtehelichen  Lebensgemeinschaften  wird aufgrund der geringen Unterschiede nicht differenziert. Überdies  ist  es unerheblich,  ob es sich  um  eine  gleichgeschlechtliche  Partnerschaft  handelt.  Unterschieden  wird  allerdings zwischen  kinderlosen  Paaren  unter  45  Jahren  und  kinderlosen  Paaren,  die  45  Jahre  und älter sind.   
Alleinerziehende Alleinerziehende  sind  Personen,  die  mit  einem  oder  mehreren  Kindern  unter  18  Jahren alleine  im Haushalt  wohnen.  Für  die  Analyse  ist  es  unerheblich,  ob  es  sich  bei  dem  Kind beziehungsweise Kindern um leibliche, adoptierte oder Pflegekinder handelt.   
Familie Die  hier  als  Familie  bezeichnete  Lebensform  umfasst  zwei  Personen,  die  sich  in  einer ehelichen  oder  unehelichen  Beziehung  befinden  und  gemeinsam  mit  ein  oder  mehreren Kindern unter 18 Jahren im gleichen Haushalt  leben. Ob es sich dabei um eine biologische, Adoptiv‐  oder Pflegeelternschaft  handelt,  ist  nicht  von  Interesse und wird deswegen  auch nicht beachtet.   Anhand der soeben kurz skizzierten Lebensformentypologie können sieben verschiedenen Lebensformen  charakterisiert  werden.  Somit  ist  zu  unterscheiden  zwischen  jungen, mittelalten  und  älteren  Alleinlebenden,  zwischen  jungen  und  älteren  kinderlosen  Paaren, Alleinerziehenden und Familien.   
Methode für die Bildung der Lebensformen 
Für  die  Erstellung  der  Variable  Lebensform  wurden  die  Variablen  HHMMB,  YRBRN  und RSHIPA  herangezogen.  HHMMB  umfasst  die  Anzahl  der  im  Haushalt  lebenden  Personen. 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YRBRN beinhaltet  das  Geburtsjahr  der  interviewten  Person,  YRBRN2 das Geburtsjahr  der zweiten  im  Haushalt  lebenden  Person,  YRBRN3  das  Geburtsjahr  der  dritten  im  Haushalt lebenden Person und so weiter. RSHIPA2 beschreibt die Beziehung der zweiten im Haushalt lebenden  Person  zur  befragten  Person,  RSHIPA3  beschreibt  die  Beziehung  zur  dritten  im Haushalt  lebenden Person und so weiter. Ebenfalls  floss die Variable GNDR  in die Analyse ein, welche das Geschlecht der Personen kategorisiert. Bei Interesse können die Fragen im Anhang  nachgelesen  werden.  Bei  dem  Beziehungsverhältnis  wird  zwischen  sechs verschiedenen  Beziehungsarten  unterschieden.  Es  kann  sich  somit  um  folgende  Personen handeln:  1. Partner, Partnerin, Ehemann oder Ehefrau 2. Tochter  oder  Sohn  ‐  dies  beinhaltet  auch  Stiefkinder,  Pflegekinder  und  adoptierte Kinder 3. Elternteil, Schwiegerelternteil, Elternteil des Partners oder Elternteil der Partnerin 4. Bruder  oder  Schwester  ‐    dies  beinhaltet  auch  Stiefgeschwister,  Pflegegeschwister und Adoptivgeschwister 5. Andere verwandte Personen 6. Andere nichtverwandte Personen Nachdem  nicht  das  Alter  erhoben  wurde,  sondern  nur  das  Geburtsjahr,  mussten  für  die Erstellung  der  Variable  Lebensform  verschiedene  Jahrgangsgrenzen  festgelegt  werden. Ebenfalls  wurden  die  Geburtsmonate  nicht  erhoben,  weswegen  das  Alter  nur  ungefähr geschätzt werden kann, dies ist allerdings für die Analyse aussagekräftig genug. Als Kinder unter  18  Jahren  wurden  jene  definiert,  die  nach  1989  geboren  wurden,  nachdem  die Datenerhebung  2007  stattfand.  Als  unter  45  Jahren wurden  jene  Personen  festgelegt,  die nach 1962 auf die Welt gekommen sind. Weiters wurden als Personen, die unter 65 Jahre alt sind, jene Fälle festgelegt, die nach 1942 geboren sind.  In  einem  nächsten  Schritt  wurden  Hilfsvariablen  zur  Schaffung  der  Variable  Lebensform erstellt. Insgesamt wurden sieben Hilfsvariablen geschaffen.  ‐ Kinder – gibt an, ob Kinder im Haushalt leben ‐ Kinder unter 18 – gibt an, ob Kinder unter 18 Jahren im Haushalt leben ‐ Partner oder Partnerin – gibt an, ob ein Partner beziehungsweise eine Partnerin im Haushalt lebt ‐ Eltern – gibt an, ob Eltern im Haushalt leben ‐ Geschwister – gibt an, ob Geschwister im Haushalt leben 
  52 
‐ Andere Verwandte – gibt an, ob andere Verwandte im Haushalt leben ‐ Andere nicht verwandte Personen – gibt an, ob andere nicht verwandte Personen im Haushalt leben Die  Variablen  dienten  dazu,  die  Erstellung  der  Variable  Lebensform  zu  erleichtern.  Somit wurde  in  einem  nächsten  Schritt  mit  Hilfe  dieser  Hilfsvariablen  die  Variable  Lebensform erstellt. Im ersten Vorgang wurden nur die verschiedenen Lebensformen unterschieden und erst  in  weiterer  Folge  ebenfalls  nach  Alter.  Im  Folgenden  soll  nun  kurz  auf  die Operationalisierung der Lebensformen eingegangen werden: ‐ Alleinlebende  unter  45: wenn  sich  nur  eine  Person  im Haushalt  befindet,  die  nach 1962 geboren wurde. ‐ Kinderlose  Paare  unter  45:  wenn  sich  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  zwei Personen  im  Haushalt  befinden  und  angeben  in  einem  partnerschaftlichen Verhältnis zu leben und weiters nach 1962 geboren wurden. ‐ Alleinerziehende: wenn eine Person mit ein oder mehreren Kindern, die nach 1989 geboren wurden, im Haushalt lebt und außer dem Elternteil und den Kindern keine weiteren Personen im Haushalt vorhanden sind.  ‐ Familien: wenn zwei Personen im Haushalt gemeinsam leben, die angeben in einem partnerschaftlichen Verhältnis zu stehen. Weiteres Kriterium ist das Vorhandensein von ein oder mehreren Kindern, die nach 1989 geboren sind. Außer den Eltern und den Kindern leben keine weiteren Personen im Haushalt.  ‐ Kinderlose  Paare  45+:  umfasst  zwei  Personen,  die  gemeinsam  in  einem  Haushalt leben und  sich  in  einem partnerschaftlichen Verhältnis befinden und weiters 1962 oder früher geboren wurden.  ‐ Alleinlebende 45‐64: wenn sich nur eine Person im Haushalt befindet, die zwischen 1962 und inklusive 1943 geboren wurde. ‐ Alleinlebende 65+: wenn sich nur eine Person  im Haushalt befindet, die 1942 oder früher geboren wurde.  Anschließend  wurde  die  Variable  Lebensform  ohne  Altersgrenzen  und  nachfolgend  die Variable Lebensform anhand der soeben genannt Kriterien mit Hilfe der COMPUTE und IF Funktion in SPSS gebildet. 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Häufigkeitsverteilungen der Lebensformen 
Im  folgenden  Abschnitt  wird  auf  die  Häufigkeitsverteilungen  der  Lebensformen eingegangen,  um  einen  ersten Überblick  zu  bekommen.  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die Häufigkeiten der Lebensformen ohne Altersgrenzen dargestellt.  
Lebensform  Häufigkeit  Prozent 
Gültige 
Prozent 
Kumulierte 
Prozent 
Alleinlebende  509  21,2  31,8  31,8 
Kinderlose Paare  548  22,8  34,3  66,1 
Alleinerziehende  76  3,2  4,8  70,9 
Familien  466  19,4  29,1  100 
Gesamt  1599  66,5  100   
Sonstige Lebensformen  806  33,5     
Gesamt  2405  100     Tabelle 1: Häufigkeitsverteilung der Lebensformen ohne Altersgrenzen  Insgesamt  wurden  2405  Personen  befragt.  509  Personen  können  der  Gruppe  der Alleinlebenden  zugerechnet  werden.  Die  Gruppe  der  kinderlosen  Paare  umfasst  548  der befragten Personen. Die kleinste Gruppe stellen die Alleinerziehenden mit einer Anzahl von 76  dar  und  die  Familie  ist  mit  der  Zahl  466  vertreten.  806  Personen  können  sonstigen Lebensformen zugerechnet werden.  Die relativ große Anzahl an sonstigen Haushaltsformen kommt dadurch zustande, dass die Definitionen  sehr  eng  gewählt  wurden.  Befinden  sich  zum  Beispiel  zusätzlich  zu  einem kinderlosen Paar noch Geschwister, Verwandte oder sonstige Personen im Haushalt, wurde diese Form nicht mehr als kinderloses Paar in die Analyse mit aufgenommen. Ein weiterer Grund  für  die  große Anzahl  an  sonstigen  Lebensformen  ist  die  Tatsache,  dass  nur Kinder unter  18  Jahren  als  solche  definiert  sind.  Ebenfalls  kann  argumentiert  werden,  dass Personen ab 15 Jahren befragt wurden. Leben diese als Kind in einem Haushalt , wurden sie somit  auch  als  sonstige  Form  definiert,  auch  wenn  es  sich  zum  Beispiel  um  eine  Familie handelt. Dies kann damit begründet werden, dass Lebensstile ein Erwachsenenkonzept sind und in der Jugendphase noch damit experimentiert wird. Sollte die Person allerdings allein leben,  kann  davon  ausgegangen  werden,  dass  auch  der  Lebensstil  gefestigter  ist.  Somit 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wurden  sonstige  Lebensformen  als  MISSING  definiert  und  nicht  in  die  Analyse aufgenommen.  Folglich  kann  gesagt werden,  dass  in  die  Gruppe  der  Alleinerziehenden  31,8%  fallen  und 34,3% machen  kinderlose  Paare  aus.  Die  Gruppe  der  Alleinerziehenden  ist  mit  4,8%  am kleinsten und die Familie deckt 29,1% ab. Im folgenden Diagramm ist die Aufteilung bildlich dargestellt.   
 Abbildung 1: Verteilungsdiagramm der Lebensformen ohne Altersgrenzen 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Zumal in einem nächsten Schritt die Lebensformen weiters nach Alterskategorien unterteilt wurden, wird nun kurz auf die Verteilung der Variable Lebensform nach Alter eingegangen. Die Häufigkeitsverteilung der Lebensformen mit Altersgrenzen sieht folgendermaßen aus:   
Lebensform  Häufigkeit  Prozent 
Gültige 
Prozent 
Kumulierte 
Prozent 
Alleinlebende unter 45  206  8,6  12,9  12,9 
Kinderlose Paare unter 45  144  6,0  9,0  21,9 
Alleinerziehende  76  3,2  4,8  26,6 
Familien  466  19,4  29,1  55,8 
Kinderlose Paare 45+  404  16,8  25,3  81,1 
Alleinlebende 45 bis 64  151  6,3  9,4  90,5 
Alleinlebende 65+  152  6,3  9,5  100 
Gesamt  1599  66,5  100   
Sonstige Lebensformen  806  33,5     
Gesamt  2405  100      Tabelle 2: Häufigkeitsverteilung der Lebensformen mit Altersgrenzen  Die  Stichprobenanzahl  hat  sich  nicht  geändert  und  beträgt  immer  noch  2405,  wovon allerdings  nur  1599  als  gültig  betrachtet  werden,  da  die  Differenz  von  806  unter  die Kategorie sonstige Lebensformen fällt. Von den gültigen Formen machen somit den größten Anteil  die  Familien  mit  29,1%  aus.  An  zweiter  Stelle  mit  25,3%  stehen  die  kinderlosen Paare, die 45 Jahre und älter sind. 12,9% der Formen sind Alleinlebende unter 45 Jahren. In der Gruppe der Alleinlebenden zwischen 45 und 64 sind 9,4% der Personen zu finden und die Alleinlebenden, die 65 Jahre alt und älter sind, sind mit 9,5% vertreten. Kinderlose Paare unter  45  sind  eine  relativ  kleine  Gruppe  und machen  nur  9% der  Lebensformen  aus.  Die kleinste  Gruppe  ist  weiterhin  die  der  Alleinerziehenden  mit  4,8%.  Das  nun  folgende Diagramm veranschaulicht die Verteilung. 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Abbildung 2: Verteilungsdiagramm der Lebensformen mit Altersgrenzen  Da auch die Verteilung der Lebensstile nach Lebensform und Geschlecht von Interesse sind, wurde  im  nächsten  Schritt  des  Analyseprozesses  die  Lebensformen  auch  nach  dem Geschlecht differenziert. Hierbei ist zu beachten, dass angesichts der Tatsache, dass immer nur  eine  Person  im Haushalt  befragt wurde,  das  Geschlecht  anhand  der  befragten  Person erhoben  wurde.  Somit  ist  zum  Beispiel  unter  Familie  männlich  zu  verstehen,  dass  die befragte  Person männlich  ist,  dies  ist  nicht  zu  verwechseln  damit,  dass  die  ganze  Familie männlich ist. Die Häufigkeitsverteilung ist in nachfolgender Tabelle dargestellt. 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Lebensform  Häufigkeit  Prozent 
Gültige 
Prozent 
Kumulierte 
Prozent 
Alleinlebende männlich  273  11,4  17,1  17,1 
Alleinlebende weiblich  236  9,8  14,8  31,9 
Kinderlose Paare männlich  263  10,9  16,4  48,3 
Kinderlose Paare weiblich  285  11,9  17,8  66,1 
Alleinerziehende männlich  10  0,4  0,6  66,7 
Alleinerziehende weiblich  66  2,7  4,1  70,8 
Familien männlich  194  8,1  12,1  82,9 
Familien weiblich  272  11,3  17,0  100 
Gesamt  1599  66,5  100   
Sonstige Lebensformen  806  33,5     
Gesamt  2405  100     Tabelle 3: Häufigkeitsverteilung der Lebensformen nach Geschlecht  Betrachtet man die Aufstellung der Lebensformen nach Geschlecht  ist erkennbar, dass wie erwartet  die  Frauen  bei  den  alleinerziehenden  Personen  überwiegen  und  die Männer  bei den Alleinlebenden. Bei den kinderlosen Paaren und den Familien überwiegen die befragten Frauen.  Die  insgesamt  509  alleinlebenden  Personen  teilen  sich  in  273  Männer  und  236 Frauen. Kinderlose Paare wurden insgesamt 548 befragt, wovon die befragte Person in 263 Fällen  männlich  war  und  in  285  Fällen  weiblich.  Der  größte  Unterschied  ist  bei  den alleinerziehenden Person zu beobachten, von den 76 erhobenen sind nur 10 männlich und die restlichen 66 weiblich. Die Kategorie der 466 Familien kann in 194 männliche Befragte und 272 weibliche interviewte Personen aufgeteilt werden. Im nachfolgenden Diagramm ist die Aufteilung der Lebensformen nach Geschlecht dargestellt. 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Abbildung 3: Verteilungsdiagramm der Lebensformen nach Geschlecht  Es  ist allerdings nicht nur die Aufteilung der Lebensformen nach Geschlecht von  Interesse sondern auch die Frage, wie die Lebensformen mit Altersgrenzen sich nach dem Geschlecht aufteilen,  da  zum Beispiel  davon  auszugehen  ist,  dass  bei  den Alleinlebenden über  65 die Frauen  aufgrund  der  statistisch  höheren  Lebenserwartung  überwiegen.  Dies  wurde  in einem  nächsten  Schritt  überprüft.  In  der  folgenden  Tabelle  ist  die  Häufigkeitsverteilung ersichtlich. 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männlich 
Alleinerziehende weiblich Familien männlich 
Familien weiblich 
Verteilung der Lebensformen 
Alleinlebende 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Lebensform  Häufigkeit  Prozent 
Gültige 
Prozent 
Kumulierte 
Prozent 
Alleinlebende unter 45 
männlich 
126  5,2  7,9  7,9 
Alleinlebende unter 45 
weiblich 
80  3,3  5,0  12,9 
Kinderlose Paare unter 45 
männlich 
66  2,7  4,1  17,0 
Kinderlose Paare unter 45 
weiblich 
78  3,2  4,9  21,9 
Alleinerziehende  
männliche 
10  0,4  0,6  22,5 
Alleinerziehende 
weiblich 
66  2,7  4,1  26,6 
Familien 
männlich 
194  8,1  12,1  38,7 
Familien 
weiblich 
272  11,3  17,0  55,7 
Kinderlose Paare 45+ 
männlich 
197  8,2  12,3  68,0 
Kinderlose Paare 45+ 
weiblich 
207  8,6  12,9  80,9 
Alleinlebende 45 bis 64 
männlich 
83  3,5  5,2  86,1 
Alleinlebende 45 bis 64 
weiblich 
68  2,8  4,3  90,4 
Alleinlebende 65+ 
männlich 
64  2,7  4,0  94,4 
Alleinlebende 65+ 
weiblich 
88  3,7  5,5  100 
Gesamt  1599  66,5  100   
Sonstige Lebensformen  806  33,5     
Gesamt  2405  100     Tabelle 4: Häufigkeitsverteilung der Lebensformen nach Alter und Geschlecht 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Betrachtet  man  die  Verteilung  der  Lebensformen  mit  Altersgrenzen  nach  Geschlecht  ist ersichtlich,  dass  sich  die  Alleinlebenden  unter  45  in  126  Männer  und  nur  80  Frauen aufteilen. Es kann somit gesagt werden, dass die Männer bei der Gruppe der Alleinlebenden unter  45  überwiegen.  Auch  bei  der  Gruppe  der  Alleinlebenden  zwischen  45  und  64 überwiegen die Männer mit 83 Personen im Gegensatz zu 68 Frauen. Bei den Alleinlebenden über 65 zeichnet sich ein anderes Bild ab und es überwiegen die Frauen mit 88 Personen zu nur  64 Männern.  Bei  der  Gruppe  der  kinderlosen  Paare  kann  nur  eine  Aussage  über  das Geschlecht der befragten Person gemacht werden. Bei den kinderlosen Paaren unter 45 sind 66 der befragten Personen Männer und 78 Frauen. Auch bei den kinderlosen Paaren über 45  überwiegen  die  Frauen  mit  207  zu  197  Männern.  Die  Unterschiede  hierbei  sind allerdings  gering.  Nachdem  bei  den  Alleinerziehenden  und  bei  den  Familien  nicht  mit Altersgrenzen gearbeitet wird, hat sich die Aufteilung nicht geändert. Die Alleinerziehenden sind weiterhin mit 10 Männern und 66 Frauen vertreten und die Familien teilen sich in 194 befragte  Männer  und  272  befragte  Frauen.  Die  soeben  beschriebene  Verteilung  ist  im nachfolgenden Diagramm dargestellt.   
 Abbildung 4: Verteilungsdiagramm der Lebensformen nach Alter und Geschlecht 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männlich 
Alleinlebende 65+ weiblich Verteilung der 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Die Lebensstiltypologie 
Nachdem eine Variable zur Messung der Lebensformen gebildet wurde, ist es nötig in einem nächsten Schritt die Lebensstiltypologie zu erstellen, um in weiterer Folge untersuchen zu können, ob ein Zusammenhang zwischen Lebensstil und Lebensform besteht.   
Methode der Lebensstilbildung 
Als  statistisches  Verfahren  für  die  Erstellung  der  Lebensstile  wurde  die  Clusteranalyse gewählt. Die Entscheidung für eine Cluster‐ und nicht eine Faktorenanalyse wurde getroffen, da es in der Clusteranalyse auch möglich ist, die Daten anhand von Fällen zu gruppieren und nicht nur anhand von Variablen. Ein weiterer Grund für die Verwendung der Clusteranalyse ist  die  Tatsache,  dass  sich  dieses  Verfahren  in  den  letzten  Jahren  als  das  gängigste  zur Erstellung von Lebensstiltypologien herauskristallisiert hat (vgl. Klocke / Spellerberg / Lück 2002: 76). Die Clusteranalyse ist ein Verfahren zur Unterteilung von Objekten beziehungsweise Fällen in Gruppen, sogenannte Cluster. Hierbei wird versucht, dass die Gruppen untereinander so heterogen wie möglich sind, wobei die Gruppen in sich so homogen wie möglich sein sollen. Somit wird die Menge aller Objekte nach ähnlichen Objekten durchsucht und diese werden dann in einem Cluster zusammengefasst (vgl. Brosius 1998: 721). Eine Grundvoraussetzung der  Clusteranalyse  ist  somit  die  Intracluster‐Homogenität  und  die  Intercluster‐Heterogenität  (vgl.  Schendera  2010:  8).  Allerdings  ist,  um  die  Ähnlichkeiten  zwischen Objekten messen zu können, ein Verfahren nötig, welches die Kombinationen der Merkmale der  Objekte  miteinander  vergleicht  (vgl.  Brosius  1998:  693).  In  SPSS  werden  drei verschiedenen  Methoden  der  Clusterung  angeboten:  das  hierarchische  Clusterverfahren, das Two‐Step‐Verfahren und die Clusterzentrenanalyse. Bei jeder dieser Methoden handelt es sich um ein deterministisches Verfahren, was so viel bedeutet wie, dass die Fälle anhand von Wahrscheinlichkeiten den Clustern zugewiesen werden (vgl. Schendera 2010: 9).  Nachdem das hierarchische Verfahren für die Analyse nicht in Frage kommt, da die Fallzahl zu  groß  ist,  wurde  das  der  Clusterzentrenanalye  gewählt,  welches  ein  Verfahren  für metrisch  skalierte  Variablen  ist.  Es  findet  keine  automatische  Standardisierung  dieser Variablen  statt.  Es  ist  für  große  Fallzahlen  geeignet  und  es werden  Fälle  klassifiziert  und nicht Variablen. Die Clusteranzahl muss zu Beginn angegeben werden und es wird nur eine 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Lösung  berechnet.  Mit  Hilfe  der  angegebenen  Anzahl  an  Clustern  werden  Startwerte, sogenannte  Seeds,  berechnet,  die  einen  gewissen  Mindestabstand  besitzen.  In  einer nächsten Runde wird überprüft, ob die am Anfang  festgelegten Startwerte die besten sind oder  ob  andere  Werte  besser  geeignet  sind.  Sind  andere  besser  geeignet,  werden  diese ersetzt. Dies wird solange gemacht, bis die Seeds die größtmögliche Distanz untereinander aufweisen.  Wenn  die  Seeds  dann  sozusagen  fixiert  sind,  werden  ihnen  die  restlichen Beobachtungen  zugeordnet  und  zwar  so,  dass  die  Distanz  am  geringsten  ist.  Es  wurden somit die ersten Cluster erstellt, und von diesen werden die Mittelwerte, die  sogenannten Zentroide,  gebildet,  welche  an  die  Stelle  der  Startwerte  treten.  Nun  werden  die Beobachtungen nochmals zugeordnet, allerdings nicht mehr anhand der Startwerte sondern anhand  der  Zentroide.  Von  diesen  neuen  Clustern  werden  nun  wieder  die Mittelwertvektoren  ermittelt.  Dieser  Vorgang  wird  nun  solange  wiederholt,  bis  sich  die Zentroiden nicht mehr verändern oder ein festgelegt Anzahl an Iterationen erreicht wurde. Das  diesem Verfahren  zugrundeliegende Abstandsmaß des Algorithmus  ist  die  quadrierte euklidische  Distanz.  Somit  wird  sichergestellt,  dass  es  zu  in  sich  homogenen  Gruppen kommt (vgl. Schendera 2010: 117f).   
Durchführung der Clusterzentrenanalyse 
Für die Erstellung der Lebensstiltypologie wurden die folgenden 64 Variablen in die Analyse aufgenommen: TVTOT, TVPOL, RDTOT, RDPOL, NWSPTOT, NWSPPOL, NETUSE,  POLINTR, TRSTPRL,  TRSTLGL,  STRSTPLC,  TRSTPLT,  TRSTPRT,  TRSTEP,  TRSTUN,  CONTPLT, WRKPRTY, WRKORG, BADGE, SGNPTIT, PBLDMN, BDTPRD, LRSCALE, IMUECLT, IMWBCNT, SCLMEET,  RLGDGR,  RLGATND,  PRAY,  ANVCLD,  ALVGPTN,  ACLDNMR,  AFTJBYC,  ADVCYC, PLNFTR, WKVLORG, HLPOTH,  ATNOACT,  FMLENJ,  FMLSTRS,  JBINTR,  JBSTRES,  EDULVLA, IPCRTIV,  IMPRICH,  IPEQOPT,  IPSHABT,  IMPSAFE,  IMPDIFF,  IPFRUEL,  IPUDRST,  IPMODST, IPGDTIM,  IMPFREE,  IPHLPPL,  IPSUCES,  IPSTRGV,  IPADVNT,  IPBHPRP,  IPRSPOT,  IPLYLFR, IMPENV,  IMPTRAD  und  IMPFUN.  Die  soeben  genannten  Variablen  umfassen  die  Themen Mediennutzung;  politisches  Interesse  und  politische  Aktivitäten,  Vertrauen  in  politische Systeme  und  Einordnung  in  politische Richtung;  Ausländerfeindlichkeit;  Soziale  Kontakte; Religiosität;  Traditionelle  Einstellungen;  Ehrenamtliche  Tätigkeiten;  Bildung  sowie generelle Einstellungen zum Leben. Die genaue Formulierung der Fragen kann  im Anhang nachgelesen werden. Obwohl es sich um eine Sekundäranalyse handelt, kann angenommen werden, dass es möglich ist mit den soeben genannten Variablen Lebensstiltypen zu bilden. 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Es wurde damit begonnen, in einem ersten Schritt die Häufigkeitsverteilung aller 64 in die Analyse einfließenden Variablen zu untersuchen. Es konnte somit festgestellt werden, dass die Zahl der fehlenden Werte unterschiedlich ausfällt, aber aufgrund dessen keine Variablen ausgeschlossen werden müssen. Weiters wurde darauf  geachtet,  dass Antworten wie  zum Beispiel  „weiß  nicht“  als  fehlende  Werte  definiert  werden,  um  die  Auswertung  nicht  zu verzerren. Gegebenenfalls wurde dies nachträglich gemacht.  Nachdem  die  Clusterzentrenanalyse  eine  automatische  Standardisierung  der  Werte  nicht anbietet, die Variablen allerdings  in unterschiedlichen Einheiten gemessen wurden, wurde dies manuell erledigt, bevor mit der Clusteranalyse begonnen wurde. Dieser Schritt  ist vor allem  wichtig,  da  die  Clusterzentrenanalyse  aufgrund  der  quadrierten  euklidischen Distanzen alle Variablen gleich gewichtet. Liegen allerdings unterschiedliche Einheiten vor, werden jene Variablen stärker gewichtet, welche eine größere Varianz aufweisen und dies würde das Ergebnis negativ beeinflussen (vgl. Schendera 2010: 120).   Nachdem bei dem gewählten Verfahren die Anzahl der Cluster schon zu Beginn eingegeben werden  muss,  allerdings  keine  darüber  Vorkenntnisse  vorhanden  sind,  mit  wie  vielen Clustern  zu  rechnen  ist,  wurde  nach  einer Möglichkeit  gesucht  die  Anzahl  der  Cluster  zu ermitteln.  SPSS  bietet  zwar  Clusterlösungen  an,  allerdings  kein  Testverfahren  zur Beurteilung  der  Qualität  der  Cluster.  Somit  wurde  ein  von  Bacher  entwickeltes  und  in Schenderas  Werk  „Clusteranalyse  mit  SPSS“  beschriebenes  Verfahren  durchgeführt.  Bei diesem Verfahren wird zu Beginn die Clusteranzahl festgelegt, mit welcher circa zu rechnen ist,  und  dann  Clusterlösungen  von  einem  Cluster  angefangen  bis  über  die  am  Anfang festgelegte  Zahl  hinaus  berechnet. Weiters werden dann  für  alle  Lösungen Teststatistiken (Eta2,  PRE‐Wert,  F‐Max)  berechnet  und  anhand  dieser  die  Clusterlösung  ausgewählt  (vgl. Schendera 2010: 118f).  Somit wurden in einem nächsten Schritt von einer 1‐Cluster‐Lösung bis zu einer 10‐Cluster‐Lösung alle verschiedenen Varianten berechnet. Die Anzahl der Iterationen wurde auf 100 erhöht und das Konvergenzkriterium wurde auf 0.0001 gesetzt. Diese Einstellungen lassen die  Analyse  genauer werden  (vgl.  Schendera  2010:  121).  Es wurde weiters  der  Listweise Fallausschluss  für  fehlende Werte  gewählt, weswegen  sich  die  Anzahl  auf  633  reduzierte. Der  Listweise  Fallausschluss  verringert  zwar  die  Stichprobenzahl,  allerdings  ist  dieses Verfahren  auch  genauer,  weswegen  die  kleinere  Stichprobe  in  Kauf  genommen wird.  Die Teststatistiken wurden per Syntax anhand der Vorlage in Schenderas Werk „Clusteranalyse mit SPSS“ gewählt (vgl. Schendera 2010: 125). 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Interpretation der Ergebnisse 
Nachdem  die  Berechnungen  in  SPSS  durchgeführt  wurden,  werden  zuerst  die Teststatistiken betrachtet, um die Entscheidung für eine Clusterlösung zu erleichtern. In der nachfolgenden  Tabelle  werden  die  Eta2  Werte  aller  zehn  gerechneten  Clusterlösungen dargestellt,  welche  ein  Kriterium  für  die  erklärte  Streuung  sind.  Anhand  der  Tabelle  ist ersichtlich,  dass  die  erklärte  Streuung  bei  der  2‐Cluster‐Lösung  6%  beträgt  und  mit steigender Clusteranzahl steigt. Dies ist auch dadurch zu erklären, dass die ETA‐Werte von der  Clusteranzahl  abhängig  sind  (vgl.  Schendera  2010:  130).  Im  folgenden  Diagramm wurden die ETA‐Wert veranschaulicht.   
ETA1  ETA2  ETA3  ETA4  ETA5  ETA6  ETA7  ETA8  ETA9  ETA10 0,00  0,06  0,10  0,13  0,15  0,17  0,18  0,19  0,21  0,22 Tabelle 5: ETA‐Werte der Clusterlösungen 1 bis 10   
 Abbildung 5: Diagramm der ETA‐Werte der Clusterlösungen 1 bis 10 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Weiters wurden die PRE‐Werte ausgegeben. Anhand der PRE‐Werte ist ersichtlich, um wie viel  sich  die  erklärte  Streuung  verbessert.  Genau  wie  die  ETA‐Werte  sind  auch  die  PRE‐Werte von der Anzahl der Cluster abhängig (vgl. Schendera 2010: 131). Mittels der Tabelle ist  ersichtlich,  dass  die  höchste  Verbesserung  der  erklärten  Streuung  von  einem  auf  zwei Cluster zu verbuchen ist.   
PRE1  PRE2  PRE3  PRE4  PRE5  PRE6  PRE7  PRE8  PRE9  PRE10 0,00  0,06  0,04  0,04  0,03  0,02  0,02  0,01  0,02  0,02 Tabelle 6: PRE‐Werte der Clusterlösungen 1 bis 10   
 Abbildung 6: Diagramm der PRE‐Werte der Clusterlösungen 1 bis 10 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Ebenfalls  wurden  die  FMX‐Werte  berechnet,  welche  ein  Kriterium  des  besten Varianzverhältnisses sind. Im Gegensatz zu den ETA‐ und PRE‐Werten sind die FMX‐Werte nicht von der Clusteranzahl abhängig (vgl. Schendera 2010: 131). Der höchste Wert  ist bei der 2‐Cluster‐Lösung gegeben.   
FMX1  FMX2  FMX3  FMX4  FMX5  FMX6  FMX7  FMX8  FMX9  FMX10 0,00  41,67  34,01  31,08  28,69  25,95  23,66  20,94  20,22  19,67 Tabelle 7: FMX‐Werte der Clusterlösungen 1 bis 10  
 Abbildung 7: Diagramm der FMX‐Werte der Clusterlösungen 1 bis 10  Anhand  der  Teststatistiken würde  das  Ergebnis  auf  die  2‐Cluster‐Lösung  fallen.  Nachdem allerdings  die  inhaltliche  Interpretierbarkeit  der  Cluster  Vorrang  gegenüber  der  formalen Statistik hat, wird im nächsten Schritt versucht die Cluster inhaltlich zu interpretieren und eine Entscheidung für eine Lösung wird erst dann getroffen. Es muss möglich sein, dass alle Cluster  theoretisch  begründbare  Namen  erhalten  und  dies  hat  Vorrang  gegenüber  der Teststatistik,  da  Cluster,  die  nicht  theoretisch  erklärbar  sind,  unbrauchbar  sind  (vgl. Schendera 2010: 131). 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Um herauszufinden welche Clusterlösung am sinnvollsten ist, wurde die Clusterzuordnung anhand  der  nichtstandardisierten  Werte  betrachtet.  Mit  Hilfe  von  SPSS  wurden  Tabellen erstellt,  welche  die  Clusterzentren  anhand  der  nichtstandardisierten  Werte  für  alle gerechneten  Lösungen  angeben.  Mit  Hilfe  dieser  Tabellen  konnte  nachvollzogen  werden, wie  die  Cluster  aussehen.  Inhaltlich  und  theoretisch  am  schlüssigsten  ist  die  8‐Clusterlösung.  In  nachfolgender  Tabelle  sind  die  nichtstandardisierten  Mittelwerte  der Clusterzentren angegeben. In der linken Spalte sind die Variablennamen ausgewiesen und in der rechten Spalte der Mittelwert der jeweiligen Variable. Die Nummern in der ersten Zeile sind die der Cluster. Die in der Tabelle eingetragenen Werte sind die jeweiligen Mittelwerte aller dem Cluster zugeordneten Fälle.   
  1  2  3  4  5  6  7  8  Gesamt 
TVTOT  4,03  2,99  3,12  3,66  3,05  3,69  4,45  4,09  3,67 
TVPOL  2,34  1,53  1,59  1,68  1,57  1,56  2,01  1,40  1,66 
RDTOT  4,75  3,16  3,78  3,58  3,91  4,32  5,56  3,66  4,02 
RDPOL  2,72  1,45  1,66  1,67  1,61  1,61  2,61  1,33  1,75 
NWSPTOT  2,72  1,82  1,98  2,14  1,88  1,73  2,40  1,54  1,98 
NWSPPOL  2,22  1,48  1,54  1,30  1,33  1,01  1,45  1,06  1,33 
NETUSE  6,16  6,00  4,17  5,24  4,68  3,52  4,99  6,05  5,10 
POLINTR  1,44  2,01  2,46  2,14  2,15  2,48  2,56  2,63  2,29 
TRSTPRL  5,94  6,26  4,98  6,37  5,36  3,11  3,08  4,71  4,99 
TRSTLGL  6,09  7,03  5,51  7,23  6,56  4,71  4,33  6,12  6,06 
TRSTPLC  6,25  6,37  5,85  7,52  6,79  5,82  4,90  6,28  6,36 
TRSTPLT  4,72  4,07  4,63  5,29  3,67  1,60  1,63  2,93  3,54 
TRSTPRT  5,13  4,01  4,29  5,45  3,55  1,64  1,83  2,97  3,59 
TRSTEP  4,97  4,89  4,83  5,60  3,97  1,28  2,37  3,54  3,92 
TRSTUN  6,16  5,60  5,29  6,06  4,97  2,72  2,80  4,50  4,71 
CONTPLT  1,25  1,68  1,93  1,73  1,59  1,72  1,71  1,92  1,72 
WRKPRTY  1,16  1,92  1,95  1,88  1,88  1,92  1,92  2,00  1,88 
WRKORG  1,09  1,64  1,95  1,66  1,61  1,76  1,70  1,88  1,70 
BADGE  1,22  1,95  1,98  1,97  1,97  1,91  1,99  2,00  1,93 
SGNPTIT  1,09  1,66  1,90  1,87  1,77  1,72  1,74  1,92  1,77 
PBLDMN  1,53  1,97  2,00  1,99  1,99  1,96  2,00  1,98  1,96 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BCTPRD  1,41  1,48  1,90  1,93  1,69  1,69  1,87  1,87  1,77 
LRSCALE  3,66  3,58  5,27  4,72  5,23  5,58  4,56  5,21  4,80 
IMUECLT  6,50  7,19  4,83  4,92  5,47  3,04  4,32  4,21  4,88 
IMWBCNT  5,88  6,14  4,56  4,44  4,83  2,49  3,99  3,63  4,32 
SCLMEET  6,25  5,51  4,88  5,43  4,96  4,73  5,70  5,48  5,34 
RLGDGR  5,34  3,04  5,00  6,57  6,97  5,13  4,63  3,30  5,09 
RLGATND  4,97  6,14  5,59  4,28  3,96  5,40  5,50  6,21  5,19 
PRAY  4,88  6,07  5,46  3,68  2,63  4,31  4,85  6,00  4,61 
ANVCLD  2,69  3,55  3,20  2,65  2,67  2,79  2,81  3,14  2,91 
ALVGPTN  3,28  4,08  3,12  3,14  3,07  3,36  3,71  3,72  3,44 
ACLDNMR  3,25  3,99  3,15  3,02  3,04  3,28  3,57  3,65  3,36 
AFTJBYC  3,09  3,27  3,00  2,43  3,00  2,73  3,26  3,26  2,94 
ADVCYC  2,88  3,19  2,93  2,19  2,71  2,79  2,87  2,98  2,74 
PLNFTR  3,84  3,71  4,05  2,97  4,12  3,78  3,77  4,14  3,70 
WKVLORG  2,47  4,38  5,20  3,85  3,03  4,75  3,80  5,21  4,16 
HLPOTH  2,56  2,73  4,71  3,10  2,15  3,62  2,44  4,02  3,15 
ATNOACT  3,00  4,21  5,05  3,99  3,12  4,53  3,49  4,68  4,04 
FMLENJ  4,78  4,79  4,85  4,99  5,04  4,76  5,05  4,40  4,84 
FMLSTRS  2,09  2,14  2,17  2,67  1,65  2,64  1,81  2,40  2,27 
JBINTR  5,06  4,95  3,88  4,78  4,64  3,94  4,75  4,32  4,55 
JBSTRS  3,53  3,18  3,20  3,87  3,08  3,78  4,00  3,40  3,57 
EDULVLA  3,16  3,89  2,95  3,19  3,19  2,79  3,05  3,15  3,17 
IPCRTIV  2,06  1,90  3,12  1,70  2,67  2,82  2,07  2,22  2,23 
IMPRICH  4,16  4,15  3,12  2,94  4,95  4,22  3,33  3,03  3,63 
IPEQOPT  1,81  1,44  3,12  2,17  3,71  3,22  2,50  2,41  2,77 
IPSHABT  2,91  3,01  3,12  2,17  3,71  3,22  2,50  2,41  2,77 
IMPSAFE  2,44  3,05  3,27  1,90  3,00  1,84  1,93  2,63  2,39 
IMPDIFF  2,78  2,58  4,00  2,42  3,44  3,39  2,21  2,50  2,79 
IPFRULE  3,31  4,40  3,98  2,93  4,00  3,71  3,39  3,62  3,59 
IPUDRST  1,91  1,79  3,49  2,13  2,59  2,49  2,18  2,97  2,41 
IPMODST  3,75  3,44  3,85  2,98  3,16  2,87  3,24  4,13  3,35 
IPGDTIM  2,06  2,75  3,85  1,97  3,05  2,64  1,62  1,92  2,35 
IMPFREE  1,95  1,68  3,51  1,72  2,36  2,14  1,62  1,68  1,96 
IPHLPPL  1,81  2,10  3,02  1,86  2,20  2,34  1,86  3,00  2,24 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IPSUCES  2,53  3,12  3,17  1,91  3,53  3,06  2,32  2,30  2,62 
IPSTRGV  2,47  3,47  3,17  1,94  2,97  1,85  2,08  2,46  2,43 
IPADVNT  3,91  3,70  3,76  3,09  4,41  4,41  3,04  3,02  3,56 
IPBHPRP  2,81  3,67  3,41  2,24  2,81  2,44  2,37  3,48  2,81 
IPRSPOT  2,94  3,49  3,56  2,16  3,83  3,26  3,05  2,66  2,98 
IPLYLFR  1,47  1,67  3,05  1,53  1,77  1,72  1,45  1,88  1,74 
IMPENV  1,69  1,67  3,44  1,78  1,97  2,06  1,95  2,95  2,13 
IPTRAD  2,84  4,14  3,49  1,94  2,37  2,68  2,60  3,74  2,86 
IMPFUN  2,50  3,14  3,80  2,29  3,43  2,86  1,77  2,11  2,61 
Gesamt  32  73  41  145  75  85  84  98  633 
Gesamt %  5%  12%  6%  23%  12%  13%  13%  15%  100% Tabelle 8: Clusterzugehörigkeit  Wie  schon  an  früherer  Stelle  erwähnt,  wurde  die  Stichprobenanzahl  aufgrund  des Listweisen Fallausschlusses auf 633 reduziert. Dem ersten Cluster wurden 5% der befragten Personen  zugeordnet  und  somit  ist  die  erste  Gruppe  auch  gleichzeitig  die  kleinste.  An zweiter  Stelle  steht  der  dritte  Cluster  mit  6%.  Jeweils  12%  der  Fälle  befinden  sich  im zweiten und im fünften Cluster, gefolgt von Cluster sechs und sieben, in welchen sich jeweils  13% der befragten Personen wiederfinden. Der zweitgrößte Cluster  ist der achte mit 15% und der größte ist der vierte Cluster, in welchen 23% der Befragten fallen.   
Die gefundenen Lebensstile 
Mit  Hilfe  der  Clusteranalyse  konnten  nun  folgende  acht  Lebensstile  gebildet  und unterschieden werden:  ‐ Der politisch  aktive Lebensstil ‐ Der alternative Lebensstil ‐ Der gesellschaftlich  distanzierte Lebensstil ‐ Der traditionelle Lebensstil ‐ Der religiöse Lebensstil ‐ Der skeptische Lebensstil ‐ Der erlebnisorientierte Lebensstil  ‐ Der materialistische Lebensstil 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Politisch  aktiver Typ Im Fernsehen und im Radio werden vor allem Nachrichten und Sendungen über das aktuelle Geschehen  und  Politik  konsumiert.  Personen,  die  der  Gruppe  der  politisch  aktiven zugerechnet  werden  können,  lesen  häufig  Zeitung  und  auch  hier  vor  allem  politische Themen.  Die  Internetnutzung  ist  bei  diesem  Lebensstil  im  Vergleich  zu  den  anderen Lebensstilen am höchsten. Das politische Interesse ist hoch und es wird vor allem Vertrauen in  die  Vereinten  Nationen  gesetzt.  Es  kann  ebenfalls  gesagt  werden,  dass  es  sich  hierbei nicht nur um einen politisch  interessierten Lebensstil handelt,  sondern die Personen auch  politisch  aktiv  sind.  Die  dieser  Gruppe  zugehörigen  Personen  nehmen  am  häufigsten Kontakt  zu  Politikern  auf,  arbeiten  in  politischen  Gruppierungen,  Organisationen  oder Vereinigungen  mit,  tragen  und  befestigen  politische  Abzeichen  und  Aufkleber,  beteiligen sich  an  Unterschriftensammlungen,  gehen  zu  öffentlichen  Demonstrationen  und  boykottieren  bestimmte  Produkte.  Ihre  politische  Ausrichtung  ist  eher  links  zu  verorten. Personen, die diesem Lebensstil  angehören,  treffen  sich oft mit Arbeitskollegen, Freunden oder  Freundinnen.  Weiters  ist  kennzeichnend  für  den  politisch‐aktiven  Lebensstil,  dass häufig bei wohltätigen Vereinen und Organisationen mitgearbeitet wird sowie Aktivitäten in der  Wohnumgebung  unterstützt  werden.  Die  Arbeit  wird  als  interessant  und  nicht  als anstrengend  empfunden.  Wichtig  ist  Personen  dieser  Gruppe,  dass  sie  den  Menschen  in ihrer Umgebung helfen und sich um deren Wohlergehen sorgen.   
Alternativer Typ Personen,  die  diesem  Lebensstil  zuzurechnen  sind,  schauen  am wenigsten  von  allen  fern und nutzen auch das Radio am seltensten. Politisch ist eher von einer linken Einstellung zu sprechen  und  diese  Gruppe  gehört  zu  den  ausländerfreundlichsten  im  Vergleich  zu  den anderen Lebensstilen. Weiters  ist  kennzeichnend  für  den  alternativen Lebensstil,  dass  die ihm  zugehörigen  Personen  nicht  religiös  sind  und  deswegen  auch  am  seltensten  beten. Menschen,  die  sich  mit  diesem  Lebensstil  identifizieren  können,  teilen  eine  liberale Einstellung. In dieser Gruppe befinden sich die Personen mit der höchsten Bildung. Wichtig ist, dass alle Menschen gleich behandelt werden und die gleichen Chancen im Leben haben. Ebenfalls  wichtig  ist  es,  andere  Leute  zu  verstehen,  auch  wenn  sich  die  Meinungen unterscheiden. Auch der Umweltschutz ist ein Anliegen. Als unwichtig wird erachtet, das zu tun,  was  einem  gesagt  wird  und  das  Befolgen  von  Regeln  nimmt  auch  keinen  hohen 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Stellenwert ein. Ebenfalls wird es als unwichtig erachtet,  ein anständiges Leben zu  führen und den Traditionen zu folgen. Auch ein starker Staat wird nicht als wichtig erachtet.   
Gesellschaftlich  distanzierter Typ Dieser  Lebensstil  kann  sowohl  generell  als  auch  politisch  als  passiv  bezeichnet  werden. Personen, die diesem Lebensstil angehören, helfen am seltensten Mitmenschen und nehmen auch  am  seltensten  an  Aktivitäten  in  der  Wohnumgebung  teil.  Für  diesen  Lebensstil  ist weiters  kennzeichnend,  dass  die  Arbeit  als  uninteressant  eingestuft  wird.  Es  wird  als unwichtig  erachtet,  neue  Ideen  zu  entwickeln  und  kreativ  zu  sein.  Auch  ob  Personen gleichbehandelt werden,  ist nicht  von  Interesse,  genauso wenig wie es  eine Rolle  spielt  in einer  sicheren  Umgebung  aufzuwachsen  und  andere  Menschen  zu  verstehen.  Auch  von Überraschungen und Neuem im Leben sind die Personen, die diesen Lebensstil leben, nicht angetan. Ebenfalls werden Loyalität, Freiheit und Spaß nicht überbewertet, genauso wenig wie Umweltschutz eine wichtige Rolle einnimmt. Somit kann gesagt werden, dass es sich um einen gesellschaftlich distanzierten Lebensstil handelt.   
Traditioneller Typ Kennzeichnend  für  diesen  Lebensstil  ist  das  hohe  Vertrauen  in  das  österreichische Parlament,  die  Justiz,  die  Polizei,  die  Politiker,  die  politischen  Parteien  und  in  das europäische  Parlament.  Die  Einstellungen  sind  traditionell.  Ein  weiteres  Merkmal  von Personen, die diesem Lebensstil angehören, ist die Tatsache, dass die Zukunft geplant wird und  nicht  einfach  in  den  Tag  hinein  gelebt  wird.  Die  Zeit,  die  mit  Familie  und Verwandtschaft verbracht wird, wird häufig als stressig bezeichnet. Dem traditionellen Typ ist  es  wichtig  kreativ  zu  sein  und  neue  Ideen  zu  entwickeln. Weiters  wird  es  als  wichtig erachtet, die eigenen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen und dafür von anderen Personen bewundert zu werden und auch dass die eigenen Leistungen anerkannt werden. Wichtig ist ebenfalls sich an Regeln zu halten und ein anständiges Leben zu führen und respektiert zu werden. Sitten, Gebräuche und Traditionen nehmen einen wichtigen Stellenwert  im Leben ein. 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Religiöser Typ Wie  der  Name  schon  sagt,  sind  Personen  des  religiösen  Lebensstils  sehr  religiös  und besuchen  häufig  den  Gottesdienst  und  beten  auch  oft.  Aufgrund  dessen  sind  die Einstellungen  auch  eher  traditionell.  Personen,  die  sich  dieser  Gruppe  zugehörig  fühlen, helfen häufiger als andere ihren Mitmenschen. Ein weiteres Kennzeichen dieses Lebensstils ist,  dass  der  Beruf  am  seltensten  als  stressig  betrachtet  wird.  Reichtum,  Geld  und Luxusgüter  werden  als  unwichtig  erachtet.  Personen,  die  sich  dieser  Gruppe  zugehörig fühlen,  erachten  es weiters  als  unwichtig,  Anerkennung  zu  bekommen  und  erfolgreich  zu sein.  Auch  stehen  Abenteuer  und  ein  aufregendes  Leben  nicht  im  Vordergrund  dieses Lebensstils.   
Skeptischer Typ Bei diesem Typ ist das Vertrauen in die Politiker sowie politische Parteien gering. Auch dem europäischen  Parlament  und  den  Vereinten  Nationen  wird  kein  großes  Vertrauen entgegengebracht. Personen, die dieser Gruppe zugehörig sind, sind politisch eher rechts zu verorten und als  ausländerfeindlich einzuschätzen. Weiters  geben  sie  im Vergleich  zu den anderen Lebensstilen am seltensten an, sich mit Freunden oder Freundinnen zu treffen. Das Bildungsniveau ist bei dieser Gruppe am niedrigsten. Als wichtig wird vor allem erachtet in einer  sicheren  Umgebung  zu  leben  und  auf  Gefährdungen  zu  verzichten,  weswegen  auf Risiken  und  Abenteuer  verzichtet wird  und  ein  aufregendes  Leben  nicht  im  Vordergrund steht.  Personen  dieser  Gruppe  sind  zurückhaltend  und  bescheiden.  Sie  wollen  keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Wichtig ist weiters, dass der Staat die Bürger beschützt und für Sicherheit sorgt.   
Erlebnisorientierter Typ Kennzeichnend für diesen Lebensstil ist der hohe Radio‐ und Fernsehkonsum. Es wird dem österreichischen Parlament, der Justiz und der Polizei großes Vertrauen entgegengebracht. Personen,  die  diesem Lebensstil  zuzurechnen  sind,  sind  nicht  politisch  aktiv.  Die  Zeit,  die mit Familie und Verwandtschaft verbracht wird, wird als angenehm empfunden. Die Arbeit wird  häufig  als  stressig  eingestuft.  Personen,  die  diesen  Lebensstil  leben,  lieben Überraschungen und suchen nach Neuem. Es wird als wichtig erachtet, viele verschiedene Dinge  im Leben zu unternehmen. Vor allem der Spaß und das eigene Verwöhnen steht  im 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Vordergrund,  genauso  wie  es  wichtig  ist,  dass  die  Dinge,  die  getan  werden,  Vergnügen bereiten. Unabhängigkeit und Freiheit werden als wichtig eingestuft, genauso wie es wichtig ist,  selbst  entscheiden  zu    können.  Weiters  ist  Loyalität  gegenüber  den  Freunden  und Freundinnen wichtig.   
Materialistischer Typ Kennzeichnend  für  diesen  Typ  ist  das  geringe  Interesse  an  Nachrichten  und  aktuellem Geschehen  sowie  politischen  Neuigkeiten.  Zeitungen  werden  nur  selten  gelesen.  Weiters kennzeichnend ist das geringe politische Interesse und auch die politischen Aktivitäten sind bei diesem Lebensstil nicht ausgeprägt. Auch bei wohltätigen Vereinen wird am seltensten von allen Gruppen mitgearbeitet. Ebenfalls kann gesagt werden, dass Personen, die dieser Gruppe  zuzurechnen  sind,  nicht  religiös  sind  und  am  seltensten  beten.  Die  Zukunft  wird nicht geplant, sondern  jeder Tag so genommen wie er kommt. Es  ist den Menschen dieser Gruppe wichtig,  viel  Geld  und  Luxusgüter  zu  besitzen.  Zurückhaltung  und  Bescheidenheit werden als unwichtig  erachtet  ‐  im Gegensatz  zu Abenteuern, welchen eine  größere Rolle zugeschrieben wird.   Die Häufigkeitsverteilung der Lebensstile sieht folgendermaßen aus:  
Lebensstil  Häufigkeit  Prozent 
Kumulierte 
Prozent 
Der politisch  aktive Typ  32  5,1  5,1 
Der alternative Typ  73  11,5  16,6 
Der gesellschaftlich  distanzierte Typ  41  6,5  23,1 
Der traditionelle Typ  145  22,9  46,0 
Der religiöse Typ  75  11,8  57,8 
Der skeptische Typ  85  13,4  71,2 
Der erlebnisorientierte Typ  84  13,3  84,5 
Der materialistische Typ  98  15,5  100 
Gesamt  633  100   Tabelle 9: Häufigkeitsverteilung der Lebensstile 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Die größte Gruppe mit 145 Personen ist der traditionelle Lebensstil. An zweiter Stelle steht der materialistische Typ mit 98 Personen. In der Gruppe der Personen mit dem skeptischen Lebensstil  sind  85  Personen  vertreten.  84  sind  dem  erlebnisorientierten  Lebensstil zuzuordnen.  Dem  religiösen  Typ  sind  75  Personen  zuzuordnen  und  im  alternativen Lebensstil  sind  73  Personen  vertreten.  Der  gesellschaftlich    distanzierte  Stil  wird  von  41 Personen gelebt und die kleinste Gruppe ist der politisch  aktive Typ mit nur 32 Personen. Im folgenden Diagramm ist die Verteilung der Lebensstile bildlich dargestellt.   
 Abbildung 8: Verteilungsdiagramm der Lebensstile  Es konnten in der vorliegenden Arbeit zwar nicht die gleichen Lebensstile gefunden werden wie  bei  Richter,  allerdings  können  gewisse  Parallelen  hergestellt  werden.  Der  politisch  aktive Typ  ist vergleichbar mit den Etablierten,  sowie die Genussorientierten vergleichbar mit  dem materialistischen  Typ  sind.  Zwischen  den  Angepassten  und  dem  gesellschaftlich  distanzierten Typ können ebenfalls gewisse Ähnlichkeiten gefunden werden. Die Häuslichen und  die  Prinziporientierten  sind  vergleichbar  mit  dem  traditionellen  Typ.  Die  religiös Orientierten und der religiöse Typ sind ungefähr gleichzusetzen. Der erlebnisorientierte Typ ist vergleichbar mit den Persönlichkeitsorientierten und den Erlebnisorientierten. 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Der Zusammenhang zwischen Lebensform und Lebensstil 
Verortung der Lebensstile nach Lebensform 
Um  festzustellen,  ob  ein  Zusammenhang  zwischen  Lebensstil  und  Lebensform  besteht, wurde  eine  Kreuztabelle  erstellt,  welche  dazu  dient,  die  Häufigkeitsverteilung  von  zwei Variablen  darzustellen.  Somit  kann  in  einem  ersten  Schritt  festgestellt  werden,  ob  ein Zusammenhang  besteht. Mit  Hilfe  des  Chi‐Quadrat  Tests wurde weiters  überprüft,  ob  ein signifikanter  Zusammenhang  zwischen  Lebensstil  und  Lebensform  besteht.  Ebenfalls wurden Maßzahlen berechnet, welche die Stärke des Zusammenhangs angeben (vgl. Brosius 1998: 395f). Aufgrund des Listweisen Fallausschlusses wurde die  Stichprobe  ein weiteres Mal verkleinert, und zwar auf 422 Personen. In der ersten Zeile der Häufigkeitstabelle sind die  Lebensstile  anhand von Nummern ausgewiesen. Die  Zuordnung  sieht  folgendermaßen aus:  1. Der politisch  aktive Lebensstil 2. Der alternative Lebensstil 3. Der gesellschaftlich  distanzierte Lebensstil 4. Der traditionelle Lebensstil 5. Der religiöse Lebensstil 6. Der skeptische Lebensstil 7. Der erlebnisorientierte Lebensstil  8. Der materialistische Lebensstil Anhand der Zellen kann abgelesen werden, wie viele Personen der  jeweiligen Lebensform welchem Lebensstil zuzuordnen sind.  In  jeder Zelle sind drei Zahlen vorhanden: die  totale Häufigkeit,  die  Zeilenprozent  und  die  Spaltenprozent.  Folglich  gibt  die  erste  Zahl  die Personenanzahl  an,  die  pro  Lebensstil  und  Lebensform  vorhanden  ist.  Die  Zeilenprozent und  somit  die  zweite  Zahl  gibt  an,  wie  viel  Prozent  der  jeweiligen  Lebensform  welchem Lebensstil  zuzuordnen  sind.  Anhand  der  Spaltenprozent  und  daher  der  dritten  Zahl  kann abgelesen werden, wie viel Prozent des jeweiligen Lebensstils der Lebensform zuzuordnen sind.  Weiters  werden  in  der  letzten  Spalte  und  der  letzten  Zeile  die  Gesamthäufigkeiten angegeben.   Die Häufigkeitsverteilung des Lebensstils nach Lebensform sieht demnach folgendermaßen aus: 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Lebensstil 
Lebensform 
1  2  3  4  5  6  7  8 
Ge­ 
samt 
Alleinlebende 
unter 45 
3 5,8 18,8 
8 15,4 12,9 
6 11,5 20,7 
9 17,3 8,5 
1 1,9 2,5 
5 9,6 8,0 
5 9,6 9,6 
15 28,8 24,6 
52 100 12,3 
Kinderlose Paare 
unter 45 
1 1,6 6,3 
9 14,3 14,5 
5 7,9 17,2 
24 38,1 22,6 
4 6,3 10,0 
0 0 0 
10 15,9 19,2 
10 15,9 16,4 
63 100 14,9 
Alleinerziehende 
0 0 0 
3 12,5 4,8 
0 0 0 
2 8,3 1,9 
1 4,2 2,5 
8 33,3 14,3 
5 20,8 9,6 
5 20,8 8,2 
24 100 5,7 
Familien 
11 7,1 68,8 
15 9,6 24,2 
10 6,4 34,5 
37 23,7 34,9 
23 14,7 57,5 
22 14,1 39,3 
23 14,7 44,2 
15 9,6 24,6 
156 100 37,0 
Kinderlose Paare 
45+ 
1 1,2 6,3 
14 17,1 22,6 
5 6,1 17,2 
23 28,0 21,7 
6 7,3 15,0 
16 19,5 28,6 
7 8,5 13,5 
10 12,2 16,4 
82 100 19,4 
Alleinlebende 45 
bis 64 
0 0 0 
13 30,2 21,0 
3 7 10,3 
10 23,3 9,4 
5 11,6 12,5 
5 11,6 8,9 
1 2,3 1,9 
6 14,0 9,8 
43 100 10,2 
Alleinlebende 
65+ 
0 0 0 
0 0 0 
0 0 0 
1 50 0,9 
0 0 0 
0 0 0 
1 50 1,9 
0 0 0 
2 100 0,5 
Gesamt 
16 3,8 100 
62 14,7 100 
29 6,9 100 
106 25,1 100 
40 9,5 100 
56 13,3 100 
52 12,3 100 
61 14,5 100 
422 100 100 Tabelle 10: Häufigkeitsverteilung der Lebensstile nach Lebensform  Wie schon erwähnt, wurde die Stichprobenanzahl aufgrund des Listweisen Fallausschlusses auf  422  Personen  verkleinert.  Betrachtet  man  die  Verteilung  der  Lebensstile  anhand  der Lebensform  der  Alleinlebenden  unter  45  Jahren  ist  ersichtlich,  dass  28,8%  im materialistischen Lebensstil zu finden sind. An zweiter Stelle ist der traditionelle Lebensstil und  an  dritter  Stelle  der  alternative  Lebensstil.  Bei  den  kinderlosen  Paaren  unter  45 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überwiegt  der  traditionelle  Lebensstil  mit  38,1%.  An  zweiter  Stelle  stehen  gleichauf  der erlebnisorientierte  und  der  materialistische  Lebensstil.  Der  alternative  Typ  ist  an  dritter Stelle  zu  finden.  Die  Alleinerziehenden  bevorzugen  vor  allem  den  skeptischen  Lebensstil, sowie den erlebnisorientierten und den materialistischen Lebensstil. Bei der Familie ist ein anderes Muster erkennbar. An erster Stelle mit 23,7% steht der traditionelle Lebensstil. Im religiösen,  im skeptischen und im erlebnisorientierten Lebensstil sind ungefähr die gleiche Anzahl an Personen zu finden. Es ist somit ersichtlich, dass bei der Lebensform der Familie nicht mehr nur ein Lebensstil bevorzugt wird. Nicht nur bei den kinderlosen Paaren unter 45 sondern auch bei den kinderlosen Paaren über 45 überwiegt der traditionelle Lebensstil. An zweiter Stelle ist der skeptische Typ zu finden und an dritter Stelle steht der alternative Typ.  Die  Alleinlebenden  zwischen  45  und  64  bevorzugen  vor  allem  den  alternativen Lebensstil.  An  zweiter  Stelle  ist  der  traditionelle  Typ  zu  finden  und  an  dritter  Stelle  der materialistische Typ. Bei der Gruppe der Alleinlebenden über 65 ist die Aussagekraft nicht sehr groß, da nur mehr zwei Personen in der Stichprobe enthalten sind. Es ist eine Person im  traditionellen  Lebensstil  vertreten  und  die  andere  Person  bevorzugt  den erlebnisorientierten  Lebensstil.  Im  folgenden  Diagramm  wird  die  Verteilung  bildlich dargestellt.   
 Abbildung 9: Verteilungsdiagramm der Lebensstile nach Lebensform 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Mit Hilfe des Chi‐Quadrat Tests kann geprüft werden, ob ein signifikanter Zusammenhang zwischen  den  Variablen  besteht  oder  ob  der  Zusammenhang  nur  zufällig  zustande gekommen ist. Außer dem Chi‐Quadrat Test wurde noch der Likelihood Test durchgeführt, welcher den gleichen Zweck erfüllt (vgl. Brosius 1998: 405).   
Tabelle 11: Chi‐Quadrat Test  Anhand der Tabelle ist ersichtlich, dass sowohl der Chi‐Quadrat Test nach Pearson als auch der  Likelihood‐Quotient  signifikant  sind.  Somit  kann mit  hoher Wahrscheinlichkeit  davon ausgegangen  werden,  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  Lebensstil  und  Lebensform besteht. Allerdings ist es nötig für die Gültigkeit des Chi‐Quadrat Tests, dass die erwarteten Häufigkeiten nicht kleiner als 5 sind (vgl. Brosius 1998: 406f). In diesem Fall ist die erwarte Häufigkeit  in 42,9% der Zellen kleiner als 5 und somit  ist der Test nicht mehr verlässlich. Nachdem  allerdings  der  Likelihood‐Quotient  ebenfalls  signifikant  ist,  kann  davon ausgegangen  werden,  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  Lebensform  und  Lebensstil besteht.  Nachdem  es  mit  Hilfe  des  Chi‐Quadrat  Tests  zwar  möglich  ist  festzustellen,  ob  ein Zusammenhang  besteht,  allerdings  nicht  wie  stark  dieser  Zusammenhang  ist,  wurden weiters  Phi,  Cramers‐V  und  der  Kontingenzkoeffizient  berechnet.  Alle  Werte  haben gemeinsam, dass sie auf Chi‐Quadrat basieren. Phi liegt bei 2x2 Feldertafeln zwischen 0 und 1,  bei  größeren Tabellen  kann  der Wert  auch  höher  als  1  liegen, weswegen  er  dann  eher ungeeignet ist. Der Kontingenzkoeffizient ist so normiert, dass er zwischen 0 und 1 zu liegen kommt.  Allerdings  variiert  der  Wert  mit  der  Felderzahl,  weswegen  er  für  Tabellen  mit unterschiedlicher Anzahl an Feldern nicht vergleichbar ist. Cramers‐V kann wie die anderen Werte zwischen 0 und 1 zu liegen kommen, weiters ist der Wert unabhängig von der Größe der  Tabelle  (vgl.  Brosius  1998:  410ff).  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Chi‐Quadrat basierten Zusammenhangsmaße ausgewiesen.  
  Wert  df  Signifikanz 
Chi­Quadrat nach Pearson  83,120a  42  0,000 
Likelihood­Quotient  93,417  42  0,000 
Anzahl der gültigen Fälle  422     a. 24 Zellen (42,9%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5. Die minimal erwartete Häufigkeit ist 0,08. 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 Wert 
Näherungsweise 
Signifikanz 
Phi  0,444  0,000 
Cramers­V  0,181  0,000 
Kontingenzkoeffizient  0,406  0,000 
Anzahl der gültigen Fälle  422   Tabelle 12: Chi‐Quadrat basierte Zusammenhangsmaße  Anhand der Tabelle  ist ersichtlich, dass alle berechneten Zusammenhangsmaße signifikant sind. Nachdem Cramers‐V der stabilste Wert ist und dieser bei 0,181 zu liegen kommt, kann gesagt  werden,  dass  es  sich  allerdings  um  keinen  starken  Zusammenhang  zwischen Lebensform und Lebensstil handelt.  Weiters  wurden  die  Richtungsmaße  Lambda  und  Goodman  und  Kruskal  Tau  berechnet. Beide  Maße  berechnen  anhand  der  Fehlerwahrscheinlichkeit,  ob  ein  Zusammenhang besteht  (vgl.  Brosius  1998:  413).  Darunter  ist  zu  verstehen,  dass  bei  Bekanntheit  einer weiteren Variable die zu schätzende Ausprägung der ersten Variable genauer wird.   
    Wert 
Asymptotischer 
Standardfehlera 
Näherungs
­weises Tb 
Näherungs
­weise 
Signifikanz 
Lambda      
 
Symmetrisch 
Lebensform abhängig 
Lebensstil abhängig 
0,026 0,000 0,057 
0,018 0,021 0,023 
1,390 0,000 1,996 
0,165 1,000 0,046 
Goodman und 
Kruskal Tau 
Lebensform abhängig 
Lebensstil abhängig 
0,040 0,030  0,009 0,007    0,000c 0,000c a. Die Null‐Hypothese wird nicht angenommen. b.  Unter Annahme der Null‐Hypothese wird der asymptotische Standardfehler verwendet. c. Basierend auf Chi‐Quadrat‐Näherung Tabelle 13: Richtungsmaße Lambda und Goodman und Kruskal Tau 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Betrachtet man die Tabelle,  ist ersichtlich, dass die ersten beiden Werte von Lambda nicht signifikant sind, weswegen sie nicht interpretiert werden. Es kann allerdings gesagt werden, dass die Fehlerwahrscheinlichkeit bei der Vorhersage des Lebensstils unter Bekanntheit der Lebensform um 5,7% reduziert wird. Dieser Wert  ist mit 5%iger Wahrscheinlichkeit nicht zufällig  entstanden  und  somit  signifikant. Werden  die Werte  betrachtet,  die  bei  Goodman und  Kruskal  Tau  berechnet  wurden,  kann  gesagt  werden,  dass  wenn  die  Lebensform  die abhängige Variable  ist.  die Fehlerwahrscheinlichkeit  um 4% reduziert werden kann. Wird der Lebensstil  als  abhängig betrachtet.  kann die Fehlerwahrscheinlichkeit um 3% gesenkt werden. Beide Werte sind signifikant. Es kann somit geschlussfolgert werden, dass sowohl der  Lebensstil  die  Lebensform  beeinflusst  als  auch  umgekehrt  die  Lebensform  den Lebensstil.   Um die bisher  gefundenen Ergebnisse  zu  visualisieren, wurde  eine Korrespondenzanalyse durchgeführt, welche ein Verfahren für die visuelle Darstellung von Kreuztabellen ist. Die in den  Zellen  der  Kreuztabelle  dargestellten  Häufigkeiten  sind  ein  Ausdruck  für  die Korrespondenz zwischen den verschiedenen Merkmalen. Die Korrespondenzanalyse ist ein struktur‐entdeckendes  Verfahren,  mit  dessen  Hilfe  es  möglich  ist,  die  Spalten‐  und Zeilenelemente der Kreuztabelle in einem gemeinsamen Raum als Punkte darzustellen (vlg. Backhaus  et  al.  2011:  549f).  Folgendes  Diagramm  veranschaulicht  den  Zusammenhang zwischen Lebensstil und Lebensform. 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Abbildung 10: Korrespondenzdiagramm der Lebensstile nach Lebensform  Anhand der Abbildung ist ersichtlich, dass die Lebensform kinderlose Paare unter 45 Jahren mit dem traditionellen Lebensstil korrespondiert. Die Familie befindet sich dem religiösen Lebensstil  am  nächsten  und  ebenfalls  noch  in  der Nähe  des  politisch    aktiven  Lebensstils sowie  des  erlebnisorientierten  Stils.  Alleinlebende  über  65  befinden  sich  in  der Nähe  des gesellschaftlich    distanzierten  Lebensstils.  Die  Gruppe  der Alleinlebenden  unter  45,  sowie auch die Gruppe der Alleinlebenden zwischen 45 und 64,  ist  in der Nähe des alternativen und des materialistischen Lebensstils zu finden. Im gleichen Quadranten befinden sich auch noch die  kinderlosen Paare über 45. Der  skeptische Lebensstil  korrespondiert  primär mit den Alleinerziehenden. 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Verortung der Lebensstile nach Lebensform und Geschlecht 
Nachdem weiters von Interesse ist, wie die Verteilung der Lebensstile nach Lebensform und Geschlecht  aussieht, wurde  auch hierfür  eine Korrespondenzanalyse  gerechnet. Bevor das Diagramm  analysiert  werden  kann,  wird  kurz  auf  die  Häufigkeitsverteilung  eingegangen, welche  in  nachfolgender  Tabelle  ersichtlich  ist.  In  der  ersten  Zeile  sind  die  Lebensstile anhand von Nummern ausgewiesen, deren Zuordnung folgendermaßen aussieht:  1. Der politisch  aktive Lebensstil 2. Der alternative Lebensstil 3. Der gesellschaftlich  distanzierte Lebensstil 4. Der traditionelle Lebensstil 5. Der religiöse Lebensstil 6. Der skeptische Lebensstil 7. Der erlebnisorientierte Lebensstil  8. Der materialistische Lebensstil  
Lebensstil 
Lebensform 
1  2  3  4  5  6  7  8 
Ge­ 
samt 
Alleinl. < 45 m.  2  5  3  5  1  4  1  10  31 
Alleinl. < 45 w.  1  3  3  4  0  1  4  5  21 
Paare < 45 m.  0  4  5  9  1  0  7  4  30 
Paare < 45 w.  1  5  0  15  3  0  3  6  33 
Alleinerz. m  0  0  0  0  0  1  0  1  2 
Alleinerz. w  0  3  0  2  1  7  5  4  22 
Familien m.  7  9  8  19  8  12  12  10  85 
Familien w.  4  6  2  18  15  10  11  5  71 
Paare 45+ m.  0  8  3  17  2  10  3  8  51 
Paare 45+ w.  1  6  2  6  4  6  4  2  31 
Alleinl. 45­64 m.  0  6  2  5  3  2  1  4  23 
Alleinl. 45­64 w.  0  7  1  5  2  3  0  2  20 
Alleinl. 65+ m.  0  0  0  0  0  0  1  0  1 
Alleinl. 65+ w.  0  0  0  1  0  0  0  0  1 
Gesamt  16  62  29  106  40  56  52  61  422 Tabelle 14: Häufigkeitsverteilung der Lebensstile nach Lebensform und Geschlecht 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Die Stichprobenanzahl beträgt weiterhin 422 Personen. Anhand der Tabelle  ist erkennbar, dass  sowohl  männliche  als  auch  weibliche  Alleinlebende  unter  45  den  materialistischen Lebensstil  bevorzugen.  Allerdings  ist  ersichtlich,  dass  bei  den  Frauen  die  Verteilung ausgeglichener  ist und mit geringem Abstand der erlebnisorientierte und der  traditionelle Lebensstil  folgen.  Bei  den  Männern  stehen  an  zweiter  Stelle  der  traditionelle  und  der alternative Lebensstil. Bemerkenswert ist vor allem die große Distanz zwischen erstem und zweitem  Platz  bei  den  männlichen  Alleinlebenden  unter  45.  Somit  ist  in  der  Gruppe  der Alleinlebenden  unter  45  vor  allem  bei  der  Streuung  ein  Unterschied  nach  Geschlecht  zu erkennen. Sowohl bei den männlichen wie auch bei den weiblichen Alleinlebenden zwischen 45  und  64  steht  an  erster  Stelle  der  alternative  Lebensstil  und  an  zweiter  Stelle  der traditionelle Lebensstil. An dritter Stelle steht bei den Männern der materialistische und bei den Frauen der  skeptische Lebensstil. Bei den Alleinlebenden über 65 kann die Frau dem traditionellen und der Mann dem erlebnisorientierten Lebensstil zugeordnet werden. Die  Mehrzahl  der  männlichen  Befragten  unter  45,  welche  sich  in  einer  kinderlosen Beziehung  befinden,  ist  dem  traditionellen  Lebensstil  zuzuordnen.  An  zweiter  Stelle  steht der  erlebnisorientierte Typ,  gefolgt  vom gesellschaftlich    distanzierten  Lebensstil.  Bei  den weiblichen  Personen  dieser  Gruppe  steht  ebenfalls  der  traditionelle  Lebensstil  an  erster Stelle. Mit  erheblichem Abstand  folgt an zweiter Stelle der materialistische Lebensstil und an dritter  Stelle  ist  der  alternative Lebensstil  zu verorten.  Somit  lässt  sich  erkennen, dass sowohl  bei  den Männern  als  auch  bei  den  Frauen  der  traditionelle  Lebensstil  überwiegt, allerdings  die  nachfolgende  Positionierung  der  Lebensstile  unterschiedlich  ist.  Bei  den kinderlosen Paaren über 45  ist die Mehrzahl der männlichen Befragten dem traditionellen Lebensstil  zuzuordnen.  Der  skeptische  Lebensstil  steht  an  zweiter  Stelle,  gefolgt  vom materialistischen  und  dem  alternativen  Lebensstil  an  dritter  Stelle.  Bei  den  weiblichen Befragten  dieser  Gruppe  stehen  an  erste  Stelle  gleich  drei  verschiedene  Lebensstile  und zwar der alternative, der traditionelle und der skeptische Lebensstil. Es kann somit gesagt werden, dass vor allem bei dieser Lebensform die gelebten Lebensstile geschlechtsabhängig differieren. Nachdem  in der Gruppe der männlichen Alleinerziehenden nur  zwei Personen vorhanden sind,  kann  keine  allgemeine  Aussage  gemacht  werden.  Eine  Person  ist  dem  skeptischen Lebensstil  zuzuordnen  und  die  andere  Person  dem  materialistischen  Lebensstil.  Bei  den weiblichen Alleinerziehenden überwiegt der  skeptische Lebensstil.  An  zweiter  Stelle  steht der erlebnisorientierte Typ und an dritter Stelle der materialistische Lebensstil. 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Sowohl  bei  den  männlichen  als  auch  bei  den  weiblichen  Befragten,  welche  sich  in  der Lebensform der Familie befinden, überwiegt der traditionelle Lebensstil. Bei den Männern stehen an zweiter Stelle der skeptische Typ sowie der erlebnisorientierte Lebensstil, gefolgt vom materialistischen Lebensstil an dritter Stelle. Bei den Frauen steht an zweiter Stelle der religiöse Lebensstil und erst an dritter Stelle der erlebnisorientierte Typ. Bei der Familie ist vor allem bemerkenswerte, dass der religiöse Lebensstil eine wichtige Rolle bei den Frauen einnimmt, bei den Männern allerdings eine eher unwichtige.  Anhand der beschriebenen Verteilung kann somit weiters davon ausgegangen werden, dass nicht  nur  ein  Zusammenhang  zwischen  Lebensform und  Lebensstil  besteht,  sondern  auch das  Geschlecht  eine  Rolle  spielt.  In  folgendem  Diagramm  ist  die  Verteilung  bildlich dargestellt:   
 Abbildung 11: Verteilungsdiagramm der Lebensstile nach Lebensform und Geschlecht 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45 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weiblich 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Paare 45+ männlich 
Kinderlose Paare 45+ 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Alleinlebende 45 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64 männlich 
Alleinlebende 45 bis 64 weiblich 
Alleinlebende 65+ männlich Alleinlebende 65+ weiblich 
Materialistischer Lebensstil 
Erlebnisorientierter Lebensstil Skeptischer Lebensstil 
Religiöser Lebensstil 
Traditioneller Lebensstil 
Gesellschaftlich distanzierter Lebensstil Alternativer Lebensstil 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Lebensstil 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Mit Hilfe der Korrespondenzanalyse wurde folgendes Diagramm erstellt:   
 Abbildung 12: Korrespondenzdiagramm der Lebensstile nach Lebensform und Geschlecht 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Anhand  des  Diagramms  ist  ersichtlich,  dass  die  weiblichen  Befragten,  welche  der Lebensform der Familie zuzuordnen sind, vor allem in der Nähe des religiösen Lebensstils zu  verorten  sind.  Der  traditionelle  Lebensstil  befindet  sich  nahe  der weiblichen  Personen unter  45,  die  sich  in  einer  kinderlosen  Partnerschaft  befinden.  Ebenfalls  im  gleichen Quadranten sind die Männer der gleichen Gruppe zu finden, sowie die männlichen Befragten der  Gruppe  der  kinderlosen  Paare  über  45.  Die  männlichen  Befragten  der  Gruppe  der kinderlosen Paare über 45 und die männlichen Alleinlebenden über 65 liegen vor allem in der Nähe des politisch  aktiven Lebensstils. In der Nähe des erlebnisorientierten Lebensstils sind  die  männlichen  Befragten  der  Gruppe  der  Familien  zu  finden.  Die  weiblichen Alleinerziehenden  sind  dem  skeptischen  Lebensstil  zuzuordnen.  Die  weiblichen Alleinlebenden zwischen 45 und 64 sind vor allem in der Nähe des alternativen Lebensstils zu verorten. Der materialistische Lebensstil  ist der Gruppe der männlichen Alleinlebenden unter  45  zuzuordnen.  Dem  gesellschaftlich    distanzierten  Lebensstil  sind  vor  allem  die alleinlebenden  weiblichen  Personen  unter  45  zuzuweisen.  Weiters  sind  die  männlichen Alleinerziehenden  sowie  die männlichen Alleinlebenden  zwischen  45  und  64  in  der Nähe des gesellschaftlich  distanzierten Lebensstils zu lokalisieren. 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Zusammenfassung und Ausblick 
Es  wurde  am  Ende  des  theoretischen  Teils  die  These  aufgestellt,  dass  Alleinlebende  vor allem  den  erlebnisorientierten,  den  persönlichkeitsorientierten  sowie  den genussorientierten Lebensstil vertreten. Anhand der Daten konnte dies zumindest teilweise bestätigt  werden.  Junge  Alleinlebende  bevorzugen  vor  allem  den  materialistischen Lebensstil,  welcher mit  dem  genussorientierten  Typ  gleichzusetzen  ist.  Verwunderlich  ist allerdings die Tatsache, dass ein Großteil der jungen Alleinlebenden auch im traditionellen Lebensstil zu finden ist. Sowohl bei den jungen Alleinlebenden wie auch bei den mittelalten Alleinlebenden spielt weiters der alternative Lebensstil eine Rolle. Aufgrund der Datenlage kann  bei  den  älteren  Alleinlebenden  keine  verallgemeinernde  Aussage  gemacht  werden. Entgegen  der  Vermutung  spielt  der  erlebnisorientierte  Lebensstil  bei  den  Alleinlebenden keine  allzu  große  Rolle.  Die  Korrespondenzanalyse  kam  zum  gleichen  Ergebnis,  dass  die Alleinlebenden unter 65 vor allem dem alternativen und dem materialistischen Lebensstil zugeordnet  werden  können,  Alleinlebende  über  65  wurden  dem  gesellschaftlich  distanzierten  Lebensstil  zugeschrieben.  Anhand  der  Geschlechter  ist  vor  allem  ein Unterschied  bei  den  jungen  Alleinlebenden  zu  sehen.  Hier  ist  bei  den  Frauen  eine gleichmäßigere  Verteilung  zwischen  mehreren  Lebensstilen  auszumachen,  während  die Männer  vor  allem  den  materialistischen  Lebensstil  bevorzugen.  Bei  der  Gruppe  der mittelalten  Alleinlebenden  ist  kein  großer  Unterschied  zwischen  Männern  und  Frauen ersichtlich und bei den älteren Alleinlebenen kann aufgrund der geringen Stichprobengröße, wie schon erwähnt, keine Aussage gemacht werden.  Bei  den  Alleinerziehenden  wurde  angenommen,  dass  sie  vor  allem  einen  häuslichen Lebensstil bevorzugen. Die statistische Analyse kam zu dem Ergebnis, dass Alleinerziehende vor  allem  dem  skeptischen  Lebensstil  zuzuordnen  sind,  sowie  auch  dem erlebnisorientierten und dem materialistischen Lebensstil. Aufgrund der Tatsache, dass das Leben von Alleinerziehenden häufig von schwierigen Rahmenbedingungen gekennzeichnet ist,  ist  es  nicht  weiter  verwunderlich,  dass  der  skeptische  Lebensstil  bevorzugt  wird. Aufgrund der Tatsache, dass die Stichprobe bei den männlichen Alleinerziehenden zu klein ausfällt,  kann  keine  allgemeine  Aussage  darüber  gemacht  werden,  ob  ein  Unterschied zwischen Vater‐Kind‐Familien und Mutter‐Kind‐Familien besteht.  Angesichts des Umstandes, dass es sich bei der Kategorie der kinderlosen Paare um keine homogene  Gruppe  handelt,  wurde  die  These  aufgestellt,  dass  mehrere  Lebensstile  dieser Gruppe zugeordnet werden können. Dies hat sich auch anhand der Daten so abgezeichnet. 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Die  Vermutung,  dass  bei  jungen  kinderlosen  Paaren  der  erlebnisorientierte  Lebensstil überwiegt,  konnte  nur  annähernd  bestätigt werden,  da  dieser  Stil  an  zweiter  Stelle  steht. Verwunderlich  ist,  dass  die  Mehrheit  der  jungen  kinderlosen  Paare  zum  traditionellen Lebensstil  tendiert.  Wie  vermutet,  streuen  bei  den  älteren  kinderlosen  Paaren  die Ergebnisse  um  mehrere  Lebensstile.  Es  lässt  sich  bei  der  Gruppe  der  kinderlosen  Paare sagen,  dass Männern  und  Frauen  verschiedene  Lebensstile  leben. Wie  bei  keiner  anderen Gruppe variieren bei den kinderlosen Paaren die Lebensstile nach Geschlecht. Die  Ergebnisse  bei  der  Familie  sind  ziemlich  deckungsgleich  mit  den  Vermutungen.  Es wurde  angenommen,  dass  Familien  vor  allem  den  traditionellen  und  den  religiösen Lebensstil annehmen. Ebenfalls kann gesagt werden, dass bei der Gruppe der Familien die Tendenz  nicht  hin  zu  einem  Lebensstil  geht  sondern  zu  mehreren,  da  weiters  noch  der skeptische  sowie  der  erlebnisorientierte  Typ  an  Wichtigkeit  besitzen.  Auch  der  politisch  aktive  Lebensstil  spielt  eine  Rolle.  Betrachtet  man  die  Verteilung  der  Lebensstile  nach Geschlecht, ist auffällig, dass vor allem die Frauen dem religiösen Lebensstil zuzuschreiben sind und Männer eher dem skeptischen und dem erlebnisorientierten Lebensstil.  Es muss allerdings  festgehalten  werden,  dass  sowohl  bei  Männern  als  auch  bei  Frauen  der traditionelle Lebensstil an erster Stelle steht.  Abschließend  kann  gesagt  werden,  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  Lebensform  und Lebensstil  festgestellt  werden  konnte.  Ebenfalls  ist  davon  auszugehen,  dass  nicht  nur  die Lebensform sondern auch das Geschlecht den Lebensstil beeinflusst. Es soll an dieser Stelle allerdings  noch  einmal  darauf  hingewiesen  werden,  dass  es  sich  bei  der  vorliegenden Untersuchung  um  eine  Sekundäranalyse  handelt  und  deswegen  nicht  mit  endgültigen Ergebnissen  gerechnet  werden  kann,  sondern  nur  mit  richtungweisenden.  Es  besteht allerdings  ein  Bedarf  an  systematischen  Untersuchungen  zum  Thema.  Anzuraten  sind deswegen weitere Forschungen,  die  sich mit der Thematik des Zusammenhangs  zwischen Lebensstil und Lebensform beschäftigen. 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Anhang 
Indikatoren für Lebensform aus dem ESS3­2006 Fragebogen 
HHMMB – Wenn Sie  sich selbst dazuzählen, wie viele Personen – Kinder eingeschlossen – leben regelmäßig in Ihrem Haushalt? Ausfüllen Anzahl, weiß nicht = 88 Ich  hätte  nun  gerne  einige  Angaben  zu  den  Personen,  die  in  diesem  Haushalt  leben. Beginnen wir mit Ihnen selbst und dann absteigend nach dem Alter der weiteren Personen. (Interviewer: Im Raster erfassen Sie zuerst die Details des/der Befragten (1. Person), dann jene  der  anderen Haushaltsmitglieder  absteigend  nach  Alter  (der/die  Älteste  zuerst).  Zur Vereinfachung  wäre  es  nützlich,  die  Vornamen  oder  Initialen  von  jedem  zutreffenden Haushaltsmitglied zu notieren.)   GNDR ‐ Welches Geschlecht hat diese Person?  YRBRN ‐ Und in welchem Jahr wurden Sie/wurde er/sie geboren? (weiß nicht = 8888)  RSHIPA ‐ Wenn Sie auf diese Karte sehen, in welchem Verhältnis steht er/sie zu Ihnen? 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Indikatoren für Lebensstil aus dem ESS3­2006 Fragebogen 
TVTOT  –  Wie  viel  Zeit  verbringen  Sie  an  einem  normalen  Wochentag  insgesamt  mit Fernsehen?  0. gar keine Zeit 1. weniger als ½ Stunde 2. mehr als ½ Stunde, bis zu 1 Stunde 3. mehr als 1 Stunde, bis zu 1 ½ Stunden 4. mehr als 1 ½ Stunden, bis zu 2 Stunden 5. mehr als 2 Stunden, bis zu 2 ½ Stunden 6. mehr als 2 ½ Stunden, bis zu 3 Stunden 7. 3 Stunden und mehr 88. weiß nicht  TVPOL  –  Wenn  Sie  wieder  an  einen  normalen  Wochentag  denken,  wie  viel  von  Ihrer Fernsehzeit verbringen Sie damit,  sich Nachrichten oder Sendungen über Politik und über das aktuelle Geschen anzusehen? 0. gar keine Zeit 1. weniger als ½ Stunde 2. mehr als ½ Stunde, bis zu 1 Stunde 3. mehr als 1 Stunde, bis zu 1 ½ Stunden 4. mehr als 1 ½ Stunden, bis zu 2 Stunden 5. mehr als 2 Stunden, bis zu 2 ½ Stunden 6. mehr als 2 ½ Stunden, bis zu 3 Stunden 7. 3 Stunden und mehr 88.  weiß nicht  RDTOT – Wie viel Zeit verbringen Sie an einem normalen Wochentag mit Radiohören? 0. gar keine Zeit 1. weniger als ½ Stunde 2. mehr als ½ Stunde, bis zu 1 Stunde 3. mehr als 1 Stunde, bis zu 1 ½ Stunden 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4. mehr als 1 ½ Stunden, bis zu 2 Stunden 5. mehr als 2 Stunden, bis zu 2 ½ Stunden 6. mehr als 2 ½ Stunden, bis zu 3 Stunden 7. 3 Stunden und mehr 88.  weiß nicht  RDPOL – Und wie  viel  von dieser  Zeit  verbringen  Sie  damit, Nachrichten oder  Sendungen über Politik und das aktuelle Geschehen zu hören?  0. gar keine Zeit 1. weniger als ½ Stunde 2. mehr als ½ Stunde, bis zu 1 Stunde 3. mehr als 1 Stunde, bis zu 1 ½ Stunden 4. mehr als 1 ½ Stunden, bis zu 2 Stunden 5. mehr als 2 Stunden, bis zu 2 ½ Stunden 6. mehr als 2 ½ Stunden, bis zu 3 Stunden 7. 3 Stunden und mehr 88.  weiß nicht  NWSPTOT – Wie viel Zeit verbringen Sie an einem normalen Wochentag insgesamt mit dem Lesen von Zeitungen?  0. gar keine Zeit 1. weniger als ½ Stunde 2. mehr als ½ Stunde, bis zu 1 Stunde 3. mehr als 1 Stunde, bis zu 1 ½ Stunden 4. mehr als 1 ½ Stunden, bis zu 2 Stunden 5. mehr als 2 Stunden, bis zu 2 ½ Stunden 6. mehr als 2 ½ Stunden, bis zu 3 Stunden 7. 3 Stunden und mehr 88.  weiß nicht 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NWSPPOL  –  Und  wie  viel  von  dieser  Zeit  verbringen  Sie  damit,  Artikel  über  politische Themen und über das aktuelle Geschen zu lesen? 0. gar keine Zeit 8. weniger als ½ Stunde 9. mehr als ½ Stunde, bis zu 1 Stunde 10. mehr als 1 Stunde, bis zu 1 ½ Stunden 11. mehr als 1 ½ Stunden, bis zu 2 Stunden 12. mehr als 2 Stunden, bis zu 2 ½ Stunden 13. mehr als 2 ½ Stunden, bis zu 3 Stunden 14. 3 Stunden und mehr 88.  weiß nicht  NETUSE – Wie oft nutzen Sie das Internet, das World Wide Web oder E‐Mails,  ‐ sowohl zu Hause oder am Arbeitsplatz – für Ihren persönlichen Gebrauch? 0. kein Zugang zu Hause oder am Arbeitsplatz 1. nie 2. weniger als einmal im Monat 3. einmal im Monat 4. mehrmals im Monat 5. einmal in der Woche 6. mehrmals in der Woche 7. täglich 88. weiß nicht  POLINTR – Wie sehr sind Sie persönlich an Politik interessiert? Sind Sie ...? 1. sehr interessiert 2. ziemlich interessiert 3. kaum interessiert 4. oder überhaupt nicht interessiert 8. weiß nicht 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TRSTPRL – Sagen Sie mir bitte – auf einer Skala von 0 bis 10 – wie stark Sie persönlich dem österreichischen Parlament vertrauen.  Über‐ haupt  kein                               voll‐ Ver‐                        kommenes   weiß trauen                                    Vertrauen  nicht     0  1  2  3  4  5  6  7  8  9  10    88  TRSTLGL – Sagen Sie mir bitte – auf einer Skala von 0 bis 10 – wie stark Sie persönlich der Justiz vertrauen.  Über‐ haupt  kein                               voll‐ Ver‐                        kommenes   weiß trauen                                    Vertrauen  nicht     0  1  2  3  4  5  6  7  8  9  10    88  TRSTPLC – Sagen Sie mir bitte – auf einer Skala von 0 bis 10 – wie stark Sie persönlich der Polizei vertrauen.  Über‐ haupt  kein                               voll‐ Ver‐                        kommenes   weiß trauen                                    Vertrauen  nicht     0  1  2  3  4  5  6  7  8  9  10    88  TRSTPLT – Sagen Sie mir bitte – auf einer Skala von 0 bis 10 – wie stark Sie persönlich den Politikern vertrauen.  Über‐ haupt  kein                               voll‐ Ver‐                        kommenes   weiß trauen                                    Vertrauen  nicht     0  1  2  3  4  5  6  7  8  9  10    88 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TRSTPRT – Sagen Sie mir bitte – auf einer Skala von 0 bis 10 – wie stark Sie persönlich den politischen Parteien vertrauen.  Über‐ haupt  kein                               voll‐ Ver‐                        kommenes   weiß trauen                                    Vertrauen  nicht     0  1  2  3  4  5  6  7  8  9  10    88  TRSTEP – Sagen Sie mir bitte – auf einer Skala von 0 bis 10 – wie stark Sie persönlich dem Europäischen Parlament vertrauen.  Über‐ haupt  kein                               voll‐ Ver‐                        kommenes   weiß trauen                                    Vertrauen  nicht     0  1  2  3  4  5  6  7  8  9  10    88  TRSTUN – Sagen Sie mir bitte – auf einer Skala von 0 bis 10 – wie stark Sie persönlich den Vereinten Nationen vertrauen.  Über‐ haupt  kein                               voll‐ Ver‐                        kommenes   weiß trauen                                    Vertrauen  nicht     0  1  2  3  4  5  6  7  8  9  10    88  CONTPLT – Haben Sie während der letzten 12 Monate einen Politiker oder einen Vertreter der Bundesregierung, der Landesregierung oder der Gemeindeverwaltung kontaktiert? 1. Ja    2. Nein     8. Weiß nicht 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WRKRPRTY  –  Haben  Sie während  der  letzten  12 Monate  in  einer  politischen  Partei  oder Gruppierung mitgearbeitet? 1. Ja    2. Nein     8. Weiß nicht  WRKORG – Haben Sie während der letzten 12 Monate in irgendeiner anderen Organisation oder Vereinigung mitgearbeitet? 1. Ja    2. Nein     8. Weiß nicht  BADGE – Haben Sie während der letzten 12 Monate ein Abzeichen oder einen Aufkleber für eine politische Kampagne getragen oder irgendwo befestigt? 1. Ja    2. Nein     8. Weiß nicht  SGNPTIT – Haben Sie während der letzten 12 Monate sich an einer Unterschriftensammlung beteiligt? 1. Ja    2. Nein     8. Weiß nicht  PBLDMN  –  Haben  Sie während  der  letzten  12 Monate  an  einer  genehmigten  öffentlichen Demonstration teilgenommen? 1. Ja    2. Nein     8. Weiß nicht  BCTPRD – Haben Sie während der letzten 12 Monate bestimmte Produkte boykottiert? 1. Ja    2. Nein     8. Weiß nicht  LRSCALE – In der Politik wird manchmal von „links“ und „rechts“ gesprochen. Wo würden Sie sich selbst auf dieser Skala positionieren, wenn 0 für „links“ steht und 10 für „rechts“. 0  1  2  3  4  5  6  7  8  9  10    88 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IMUECLT – Würden Sie sagen, dass das kulturelle Leben in Österreich im Allgemeinen von Zuwanderern, die nach Österreich kommen, untergraben oder bereichert wird? Kulturelles                      kulturelles  Leben wird                      Leben wird   weiß untergraben                      bereichert    nicht 0  1  2  3  4  5  6  7  8  9  10    88  IMWBCNT – Wird Österreich durch Zuwanderer zu einem schlechteren oder besseren Ort zum Leben? Wird zu einem               Wird zu einem schlechteren                  besseren Ort   weiß Ort zum Leben                   zum Leben    nicht 0  1  2  3  4  5  6  7  8  9  10    88  SCLMEET  –  Wie  oft  treffen  Sie  sich  mit  Freunden,  Verwandten  oder  privat  mit Arbeitskollegen? 1. nie 2. weniger als einmal im Monat 3. einmal im Monat 4. mehrmals im Monat 5. einmal in der Woche 6. mehrmals in der Woche 7. täglich 88. weiß nicht  RLGDGR – Ungeachtet  der Tatsache,  ob  Sie  einer  bestimmten Religion  angehören,  für wie religiös halten Sie sich?  überhaupt                    sehr    weiß nicht religiös                             religiös    nicht 0  1  2  3  4  5  6  7  8  9  10    88 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RLGATND – Abgesehen von besonderen Anlässen wie Hochzeit  und Begräbnissen, wie oft besuchen Sie derzeit einen Gottesdienst? 1. täglich 2. häufiger als einmal in der Woche 3. einmal in der Woche 4. mindestens einmal im Monat 5. nur an besonderen Feiertagen 6. seltener 7. nie 88. weiß nicht  PRAY – Abgesehen von Gottesdiensten, wie oft beten Sie – wenn überhaupt?  besuchen Sie derzeit einen Gottesdienst? 1. täglich 2. häufiger als einmal in der Woche 3. einmal in der Woche 4. mindesten einmal im Monat 5. nur an besonderen Feiertagen 6. seltener 7. nie 88. weiß nicht  ANVCLD  –  Sind  Sie  dafür  oder  dagegen,  dass  eine  Frau/ein Mann  sich  dafür  entscheidet, niemals Kinder zu haben? Bin sehr  bin    unent‐   bin    bin sehr    weiß dagegen  dagegen  schieden  dafür    dafür      nicht 1    2    3    4    5      8 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ALVGPTN  –  Sind  Sie  dafür  oder  dagegen,  dass  eine  Frau/ein  Mann  mit  einem  Partner zusammen lebt, ohne verheiratet zu sein? Bin sehr  bin    unent‐   bin    bin sehr    weiß dagegen  dagegen  schieden  dafür    dafür      nicht 1    2    3    4    5      8  ACLDNMR  –  Sind  Sie  dafür  oder  dagegen,  dass  eine  Frau/ein  Mann  ein  Kind  mit  einem Partner hat, mit dem sie/er zusammen lebt aber nicht verheiratet ist? Bin sehr  bin    unent‐   bin    bin sehr    weiß dagegen  dagegen  schieden  dafür    dafür      nicht 1    2    3    4    5      8  AFTJBYC – Sind Sie dafür oder dagegen, dass eine Frau/ein Mann voll berufstätig ist, wenn sie/er Kinder unter drei Jahren hat? Bin sehr  bin    unent‐   bin    bin sehr    weiß dagegen  dagegen  schieden  dafür    dafür      nicht 1    2    3    4    5      8  ADVCYC – Sind Sie dafür oder dagegen, dass eine Frau/ein Mann sich scheiden lässt, wenn sie/er Kindern unter 12 Jahren hat? Bin sehr  bin    unent‐   bin    bin sehr    weiß dagegen  dagegen  schieden  dafür    dafür      nicht 1    2    3    4    5      8  PLNFTR – Machen Sie  in der Regel Pläne  für  Ihre Zukunft  oder  leben Sie  eher  in den Tag hinein? Ich plane                      Ich lebe ganz meine Zukunft                       in den Tag  weiß möglichst genau                          hinein    nicht 0  1  2  3  4  5  6  7  8  9  10    88 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WKVLORG – Wie oft waren Sie in den letzten 12 Monaten für gemeinnützige oder wohltätige Vereine und Organisationen tätig? 1. mindestens einmal in der Woche 2. mindestens einmal im Monat 3. mindestens einmal alle drei Monate 4. mindestens alle sechs Monate 5. seltener 6. nie 88. weiß nicht  HLPOTH  –  Abgesehen  von  Ihrer  Familie,  von  Ihrem  Beruf  oder  von  freiwilligen  Vereinen bzw. Organisation, wie oft haben Sie in den letzten 12 Monaten anderen Menschen spürbar geholfen?  1. mindestens einmal in der Woche 2. mindestens einmal im Monat 3. mindestens einmal alle drei Monate 4. mindestens alle sechs Monate 5. seltener 6. nie 88. weiß nicht  ATNOACT  –  Und  wie  oft  haben  Sie  in  den  letzten  13  Monaten  Aktivitäten  in  Ihrer Wohnumgebung unterstützt oder daran teilgenommen. 1. mindestens einmal in der Woche 2. mindestens einmal im Monat 3. mindestens einmal alle drei Monate 4. mindestens alle sechs Monate 5. seltener 6. nie 88. weiß nicht 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FMLENJ  –  Sagen  Sie mir,  wie  oft  die  Zeit,  die  Sie mit  Ihren  engsten  Familienangehörigen verbringen, sehr angenehm ist.                     trifft nicht  weiß nie                    immer                zu    nicht 0  1  2  3  4  5  6    55    88  FMLSTRS – Sagen Sie mir, wie oft die Zeit, die Sie mit  Ihren engsten Familienangehörigen verbringen, sehr anstrengend ist.                     trifft nicht  weiß nie                    immer                zu    nicht 0  1  2  3  4  5  6    55    88  JBINTR – Wie oft finden Sie Ihre Arbeit interessant? nie                    immer    weiß nicht 0  1  2  3  4  5  6    88  JBSTRS – Wie oft finden Sie Ihre Arbeit sehr anstrengend? nie                    immer    weiß nicht 0  1  2  3  4  5  6    88  EDULVLA – Was ist der höchste Bildungsgrad, den Sie erreicht haben?  0. Pflichtschule nicht abgeschlossen 1. Pflichtschule 2. Abschluss einer weiterbildenden Schule, BMS, Berufslehre, Berufsschule 3. Höhere Schule mit Matura (AHS, BHS) 4. Ausbildung nach Abschluss einer Höheren Schule, Bakkalaureat, hochschulverwandte Lehranstalt (berufsbildende, pädagogische Akademie), Kolleg 5. Akademischer Grad, (Fach‐) Hochschulabschluss oder äquivalent 6. Andere 88. Weiß nicht 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IPCRTIV  ‐  Es  ist  ihm/ihr  wichtig,  neue  Ideen  zu  entwickeln  und  kreativ  zu  sein.  Er/Sie unternimmt alles gerne auf seine/ihre eigene Art und Weise.  gleicht       gleicht   gleicht   gleicht   gleicht mir mir    gleicht   mir    mir    mir    ganz und  weiß sehr    mir    etwas    wenig    nicht    gar nicht  nicht 1    2    3    4    5    6    88  IMPRICH ‐ Reichtum ist ihm/ihr wichtig. Er/Sie möchte viel Geld und Luxusgüter besitzen.  gleicht       gleicht   gleicht   gleicht   gleicht mir mir    gleicht   mir    mir    mir    ganz und  weiß sehr    mir    etwas    wenig    nicht    gar nicht  nicht 1    2    3    4    5    6    88  IPEQOPT  ‐  Für  ihn/sie  ist  es wichtig,  dass  jeder Mensch  auf  dieser Welt  gleich  behandelt wird. Er/Sie glaubt, dass jeder Mensch die gleichen Chancen im Leben haben sollte.  gleicht       gleicht   gleicht   gleicht   gleicht mir mir    gleicht   mir    mir    mir    ganz und  weiß sehr    mir    etwas    wenig    nicht    gar nicht  nicht 1    2    3    4    5    6    88  IPSHABT  ‐  Es  ist  ihm/ihr  wichtig,  seine/ihre  Fähigkeiten  unter  Beweis  zu  stellen.  Er/Sie möchte, dass ihn/sie Leute für das bewundern, was er/sie tut.  gleicht       gleicht   gleicht   gleicht   gleicht mir mir    gleicht   mir    mir    mir    ganz und  weiß sehr    mir    etwas    wenig    nicht    gar nicht  nicht 1    2    3    4    5    6    88 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IMPSAFE  ‐ Es  ist  ihm/ihr wichtig,  in einer  sicheren Umgebung zu  leben. Er/Sie vermeidet alles, das seine/ihre Sicherheit gefährden könnte.  gleicht       gleicht   gleicht   gleicht   gleicht mir mir    gleicht   mir    mir    mir    ganz und  weiß sehr    mir    etwas    wenig    nicht    gar nicht  nicht 1    2    3    4    5    6    88  IPDIFF  –  Er/Sie  liebt  Überraschungen  und  sucht  immer  nach  Neuem.  Für  ihn/sie  ist  es wichtig, im Leben möglichst viele verschiedene Dinge zu unternehmen.  gleicht       gleicht   gleicht   gleicht   gleicht mir mir    gleicht   mir    mir    mir    ganz und  weiß sehr    mir    etwas    wenig    nicht    gar nicht  nicht 1    2    3    4    5    6    88  IPFRULE – Er/Sie glaubt, dass Leute das machen sollten, was man ihnen sagt. Er/Sie meint, dass Leute sich immer und überall an Regeln halten sollten, selbst wenn es niemand sieht.  gleicht       gleicht   gleicht   gleicht   gleicht mir mir    gleicht   mir    mir    mir    ganz und  weiß sehr    mir    etwas    wenig    nicht    gar nicht  nicht 1    2    3    4    5    6    88  IPUDRST ‐ Es ist ihm/ihr wichtig, Leuten zuzuhören, die von ihm/ihr verschieden sind. Auch wenn er/sie mit ihnen nicht übereinstimmt, möchte er/sie sie trotzdem verstehen.  gleicht       gleicht   gleicht   gleicht   gleicht mir mir    gleicht   mir    mir    mir    ganz und  weiß sehr    mir    etwas    wenig    nicht    gar nicht  nicht 1    2    3    4    5    6    88  IPMODST ‐ Es  ist  ihm/ihr wichtig, zurückhaltend und bescheiden zu sein. Er/Sie versucht, keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.  gleicht       gleicht   gleicht   gleicht   gleicht mir mir    gleicht   mir    mir    mir    ganz und  weiß sehr    mir    etwas    wenig    nicht    gar nicht  nicht 1    2    3    4    5    6    88 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IPGDTIM ‐ Spaß zu haben ist ihm/ihr wichtig. Er/Sie verwöhnt sich gerne.  gleicht       gleicht   gleicht   gleicht   gleicht mir mir    gleicht   mir    mir    mir    ganz und  weiß sehr    mir    etwas    wenig    nicht    gar nicht  nicht 1    2    3    4    5    6    88  IMPFREE ‐ Es ist ihm/ihm wichtig, selbst zu entscheiden, was er/sie tut. Er/Sie ist gerne frei und unabhängig von anderen.  gleicht       gleicht   gleicht   gleicht   gleicht mir mir    gleicht   mir    mir    mir    ganz und  weiß sehr    mir    etwas    wenig    nicht    gar nicht  nicht 1    2    3    4    5    6    88  IPHLPPL ‐ Es ist ihm/ihr wichtig, den Menschen in seiner/ihrer Umgebung zu helfen. Er/Sie möchte sich um deren Wohlergehen sorgen.  gleicht       gleicht   gleicht   gleicht   gleicht mir mir    gleicht   mir    mir    mir    ganz und  weiß sehr    mir    etwas    wenig    nicht    gar nicht  nicht 1    2    3    4    5    6    88  IPSUCES  ‐  Es  ist  ihm/ihr wichtig,  sehr  erfolgreich  zu  sein.  Er/Sie hofft,  dass  andere Leute seine/ihre Leistungen anerkennen.  gleicht       gleicht   gleicht   gleicht   gleicht mir mir    gleicht   mir    mir    mir    ganz und  weiß sehr    mir    etwas    wenig    nicht    gar nicht  nicht 1    2    3    4    5    6    88  IPSTRGV  ‐  Es  ist  ihm/ihr  wichtig,  dass  der  Staat  seine/ihre  Sicherheit  gegen  alle Bedrohungen wahrt. Er/Sie möchte einen starken Staat, der seine Bürger beschützen kann.  gleicht       gleicht   gleicht   gleicht   gleicht mir mir    gleicht   mir    mir    mir    ganz und  weiß sehr    mir    etwas    wenig    nicht    gar nicht  nicht 1    2    3    4    5    6    88 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IPADVNT – Er/Sie  ist auf Abenteuer aus und nimmt dafür Risiken auf  sich. Er/Sie möchte ein aufregendes Leben führen.  gleicht       gleicht   gleicht   gleicht   gleicht mir mir    gleicht   mir    mir    mir    ganz und  weiß sehr    mir    etwas    wenig    nicht    gar nicht  nicht 1    2    3    4    5    6    88  IPBHPRP  ‐  Es  ist  ihm/ihr  wichtig,  ein  anständiges  Leben  zu  führen.  Er/Sie  möchte  alles vermeiden, was Leute als Fehltritt bezeichnen könnten.  gleicht       gleicht   gleicht   gleicht   gleicht mir mir    gleicht   mir    mir    mir    ganz und  weiß sehr    mir    etwas    wenig    nicht    gar nicht  nicht 1    2    3    4    5    6    88  IPRSPOT ‐ Es  ist  ihm/ihr wichtig, von anderen respektiert zu werden. Er/Sie möchte, dass die Leute das tun, was er/sie sagt.  gleicht       gleicht   gleicht   gleicht   gleicht mir mir    gleicht   mir    mir    mir    ganz und  weiß sehr    mir    etwas    wenig    nicht    gar nicht  nicht 1    2    3    4    5    6    88  IPLYLFR  –  Ihm/Ihr  ist  es  wichtig,  gegenüber  seinen/ihren  Freunden  treu  zu  sein.  Er/Sie möchte für die Menschen da sein, die ihm/ihr nahe stehen.  gleicht       gleicht   gleicht   gleicht   gleicht mir mir    gleicht   mir    mir    mir    ganz und  weiß sehr    mir    etwas    wenig    nicht    gar nicht  nicht 1    2    3    4    5    6    88  IMPENV – Er/Sie  ist überzeugt, dass  sich die Menschen um  ihre Umwelt kümmern  sollen. Umweltschutz ist ihm/ihr wichtig. gleicht       gleicht   gleicht   gleicht   gleicht mir mir    gleicht   mir    mir    mir    ganz und  weiß sehr    mir    etwas    wenig    nicht    gar nicht  nicht 1    2    3    4    5    6    88 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IMPTRAD  ‐  Traditionen  sind  ihm/ihr  wichtig.  Er/Sie  möchte  jene  Sitten  und  Gebräuche befolgen, die ihm/ihr durch Religion oder die Familie überliefert wurden.  gleicht       gleicht   gleicht   gleicht   gleicht mir mir    gleicht   mir    mir    mir    ganz und  weiß sehr    mir    etwas    wenig    nicht    gar nicht  nicht 1    2    3    4    5    6    88  IMPFUN – Er/Sie nutzt jede Gelegenheit, um Spaß zu haben. Es ist ihm/ihr wichtig, Dinge zu tun, die ihm/ihr Vergnügen bereiten.  gleicht       gleicht   gleicht   gleicht   gleicht mir mir    gleicht   mir    mir    mir    ganz und  weiß sehr    mir    etwas    wenig    nicht    gar nicht  nicht 1    2    3    4    5    6    88 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Kurzfassung 
Die  vorliegende Diplomarbeit  befasst  sich mit  dem  Zusammenhang  zwischen  Lebensform und  Lebensstil.  Dieser  wurde  mit  Hilfe  von  zwei  verschiedenen  Methoden  untersucht. Einerseits wurde eine theoretische Bearbeitung des Themas durchgeführt und andererseits eine empirische Analyse. Die unterschiedlichen Lebensformen und Lebensstile wurden  im theoretischen  Teil  der  Arbeit  definiert  und  herausgearbeitet.  Zudem  ist  auf  die Charakteristik  der  Lebensformen  eingegangen  worden  um  festzustellen,  ob  sich  die Rahmenbedingungen  der  Lebensformen  unterscheiden.  Es  konnte  ein  Unterschied festgestellt  werden,  welcher  auf  unterschiedliche  Lebensstile  hindeutet.  Im  Rahmen  der empirischen  Analyse  wurde  anhand    der  Daten  des  European  Social  Survey  Round  3 2006/2007  (ESS3‐2006)  ein  Zusammenhang  zwischen  Lebensform  und  Lebensstil festgestellt. Mit  der Methode der  Clusteranalyse wurden die  Lebensstile  ermittelt  und die Korrespondenzanalyse diente dazu, einen Zusammenhang festzustellen. Es wurde nicht nur ein  Zusammenhang  zwischen  Lebensstil  und  Lebensform  gefunden,  zusätzlich  kann  noch gesagt werden, dass das Geschlecht einen Einfluss auf den Lebensstil ausübt. Abschließend ist zu erwähnen, dass mit Hilfe der vorliegenden Arbeit zwar ein Zusammenhang zwischen Lebensstil  und  Lebensform  gefunden  werden  konnte,  es  allerdings  weiterer Untersuchungen  bedarf,  um  zu  genaueren  Ergebnissen  zu  gelangen,  da  anhand  einer Sekundäranalyse nur richtungweisende Aussagen gemacht werden können. 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Abstract 
The aim of this thesis is to investigate if there is a connection between living arrangements and  lifestyles. To achieve  this goal  two different methods were used. The paper  is divided into  two  parts:  a  theoretical  section  and  an  empirical  analysis.  In  the  theoretical  part  the terms used are defined. Furthermore, the different living arrangements are characterised. It was established that the different living arrangements have different frameworks which can lead to the suggestion that there is a connection between lifestyles and living arrangements. In  the  second  step,  different  statistical  methods  were  used  to  find  a  connection.  The statistical  analysis was  conducted  on  the  basis  of  the  data  of  the  European  Social  Survey Round 3 2006/2007 (ESS3‐2006). With the help of cluster analysis, lifestyles were formed. Correspondence analysis was used to evaluate if there is a connection between lifestyles and living arrangements. The results not only show that  lifestyles and  living arrangements are connected  but,  furthermore,  indicate  that  there  is  also  an  alliance  between  lifestyles  and gender.  It has  to be stated that  further research  is required due to  the  fact  that secondary analysis can only give directions and not final results. 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